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Wolfsnacht

Das alte Schloss oberhalb der Straße war besser bei Tageslicht zu sehen. Jetzt, in der Dämmerung, schien es fast verschwunden zu sein, sodass niemand auf den Gedanken kam, einen Blick auf das Bauwerk zu werfen. Helen Winter überkam trotzdem ein ungutes Gefühl, als sie ihr Fahrrad in den Weg lenkte, der unterhalb des Schlosses vorbei führte.

Die junge Frau hatte es eilig, nach Hause zu kommen. Deshalb nahm sie die Abkürzung, auch wenn das Gelände hier recht unübersichtlich war und eng wurde. Im Hellen den Weg zu nehmen war kein Problem. In der Dämmerung und der Dunkelheit sah es anders aus, besonders dann, wenn man wusste, was alles über das Schloss geredet wurde. Da nutzte es auch nichts, dass sich ein neuer Besitzer, ein Bulgare, dort eingenistet hatte…


Es war mal wieder kühler geworden. So spürte Helen den Wind im Gesicht, der in ihre Haut zu beißen schien. Vor zwei Wochen war es wärmer gewesen, aber dieser Hauch von Frühling hatte sich zurückgezogen und war erneut winterlichen Temperaturen gewichen. Die kalte Jahreszeit hatte noch längst nicht aufgegeben. Helen schaltete einen Gang herunter, als das Gelände leicht anstieg. Der Wind ließ ihren Schal flattern. Links von ihr bildete der Wald eine finstere Mauer. An der rechten Seite befanden sich die Gitterstäbe eines massiven Zauns. Gut zu sehen, weil die dort wachsenden Pflanzen zu dieser Jahreszeit noch keine Blätter hatten. Hoch über ihr kämpfte der Tag gegen die einsetzende Dämmerung an. Grau-bleich war der Himmel, über den der Wind die Wolken jagte.

Helen Winter war froh, wenn sie die normale Strecke erreichte. Diese Straße lag nicht so einsam. Sie war befahren und führte direkt hinein in den Ort, in dem sie lebte und sich auch wohl fühlte, obgleich dort nicht viel los war. Zu Hause wollte sie sich einen Tee kochen. Vielleicht noch einen Schuss Rum hineingeben, sich dann vor die Glotze setzen oder mal wieder in ein Buch schauen. Niemand war ihr auf dem Weg entgegen gekommen. Es fuhr auch keiner hinter ihr. Das hatte sie gesehen, als sie hin und wieder einen Blick zurückgeworfen hatte. Eben war die Strecke nie. Manchmal musste sie den Lenker schon hart umklammern, damit die Hände nicht abrutschten. Da fuhr sie über Buckel hinweg, auch durch kleine Schlaglöcher, und sie strampelte härter, wenn der Weg wieder anstieg. Aber sie wusste auch, dass sie den größten Teil der Strecke bereits geschafft und die Breitseite des Schlosses fast hinter sich gelassen hatte. Genau da passierte es. Und es geschah ohne Vorwarnung, sodass Helen völlig überrascht wurde. Sie hatte so etwas noch nie zuvor erlebt, und in dieser kurzen Zeitspanne hatte sie den Eindruck, dass die Zeit nicht mehr weiterlief. Vor ihr tauchte ein Mann auf. Sie hatte nicht gesehen, woher er kam. Es schien, als wäre er vom Himmel gefallen. Sie war froh, dass sie nicht zu schnell fuhr, sonst hätte sie kaum mehr bremsen können.

Das tat sie jetzt!

Der Untergrund war zwar nicht glatt, aber feucht, und so rutschte sie ein Stück nach rechts, war aber in der Lage, ihr Rad abzufangen, sodass sie nicht umkippte. Helen starrte nach vorn. Sie atmete heftig. Vor ihren Lippen standen helle Wolken. Ihr Blick flackerte und sie erlebte heftige Wellen der Angst, die in ihr hochstiegen. Genau das, vor dem sie sich immer gefürchtet hatte, war jetzt eingetreten. Ein Überfall auf einem einsamen Weg. Oft genug war sie davor gewarnt worden, diese Strecke zu fahren, doch sie hatte immer alle Warnungen in den Wind geschlagen. Und jetzt war es passiert!

Trotz ihrer Angst arbeitete ihr Verstand klar und nüchtern. Auch ihre Sinne waren nicht beeinträchtigt, und sie prägte sich automatisch die Beschreibung ein. Er trug dunkle Kleidung. Auf seinem Kopf saß eine ebenfalls dunkle Strickmütze. Von seinem Gesicht sah sie nicht viel, weil er den Kopf gesenkt hatte. Aber er stand nicht still. Seine Füße rutschten über den Boden hinweg, als wäre es unter den Sohlen glatt. Er schien zudem auf etwas zu warten, denn sonst hätte er längst angegriffen, was er noch nicht tat. Dann schüttelte er sich, schlug mit den Armen um sich und drosch dabei die Hände gegen seinen Körper.

Der erste Angstschub war vergangen. Darüber wunderte sich Helen. Ebenso wie über das neue Gefühl. So etwas wie Neugierde hatte sie erfasst. Da sie bisher noch nicht angegriffen worden war, verflog ihre Angst, und sie dachte jetzt daran, wie seltsam und komisch sich dieser Typ anstellte. Als hätte er irgendwelche Probleme, die ihn quälten.

Er kam nicht einen Schritt vor und blieb bei seinem ungewöhnlichen Benehmen. Hinzu kamen die Geräusche, die er von sich gab. Das klang nach einem Stöhnen oder auch Jammern. Als wollte er um Hilfe bitten.

Sie fand es interessant. Beinahe wäre sie auf die Gestalt zugegangen, um ihre Hilfe anzubieten. Das traute sie sich nicht. Und was dann geschah, überraschte sie ebenfalls. Der Mann riss seinen Kopf hoch, starrte in den Himmel und warf sich eine Sekunde später wuchtig nach rechts. Er wollte nicht mehr auf dem Weg bleiben. Er rannte auf den Waldrand zu. Dort fand er eine Lücke und verschwand zwischen den Bäumen. Er heulte noch mal auf, dann hatte ihn der Wald verschluckt. Helen Winter stand auf dem Weg, hielt ihr Rad fest und wusste nicht, was sie denken sollte. Fassen konnte sie das nicht, was sie erlebt hatte. Helen wunderte sich über sich selbst. Sie hätte jetzt weiterfahren müssen, aber auch das brachte sie nicht fertig. Sie stand auf dem Fleck, hielt ihr Fahrrad fest und schüttelte über sich selbst und über das, was sie erlebt hatte, den Kopf. Das musste sie erst verkraften, und sie fragte sich, wer dieser Typ gewesen und woher er gekommen war. Eine klare Antwort konnte sie nicht geben, aber ihr kam ein Gedanke, und sie drehte daraufhin den Kopf nach rechts.

Hinter den Gitterstäben bildete das Gelände einen Hang. Er war nicht sehr hoch. An seinem Ende stand das Schloss.

Sie wusste nicht, wer dort wohnte, aber sie konnte sich vorstellen, dass es einer der Bewohner gewesen war, den sie hier auf dem Weg gesehen hatte. Aber warum war er vor ihr geflohen? Das wollte ihr nicht in den Kopf. Zuerst hatte sie an einen Überfall gedacht, und als das nicht eingetroffen war, war sogar das Gefühl des Mitleids in ihr aufgestiegen, denn die Laute, die er von sich gegeben hatte, die ließen schon auf eine Qual schließen.

Es gelang ihr nur mühsam, sich von diesem Ereignis gedanklich zu befreien. Sie dachte daran, dass sie nach Hause wollte, und es wurde wirklich Zeit, denn der Tag hatte den Kampf gegen die Dunkelheit verloren.

Helen beschloss, ihren Weg fortzusetzen. Sie stieg in die Pedale, war mit den Gedanken aber noch immer bei dem Erlebten. Das würde sie auch so schnell nicht loswerden. Sie wusste, dass nur noch ein Drittel der Strecke vor ihr lag. Jetzt führte der Weg leicht bergab, und sie musste nicht mal großartig strampeln.

Sie schaute nach links und horchte zudem in die Stille hinein. Es war möglich, dass sie noch eine Spur des Verschwundenen entdeckte oder auch etwas hörte. So sehr Helen auch nachdachte, für sie war dieser Mann fremd. Und sie hatte nicht mal richtig erkennen können, ob es sich bei ihm um einen jungen oder älteren Mann gehandelt hatte. Sie tippte mehr auf einen jüngeren, weil er sich entsprechend bewegt hatte.

Jedenfalls würde sie dieses Treffen nicht auf sich beruhen lassen und Nachforschungen anstellen. Als sie so weit mit ihren Gedanken gekommen war, fühlte sie sich erleichtert, doch dieser Zustand verging radikal. Plötzlich war der Mann wieder da. Auch jetzt wusste sie nicht, woher er gekommen war. Jedenfalls stand er wieder vor ihr. Diesmal nur weiter entfernt, wo der Weg fast zu Ende war.

Sie schrie vor Schreck leise auf. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Fahren oder bremsen?

Der Mann stand mitten auf dem Weg. Und Helen glaubte nicht, dass er sie vorbeilassen würde, also bremste sie und stellte ihre Füße rechts und links neben den Pedalen auf den Boden.

Kein Mitleid mehr.

Jetzt kehrte die Angst zurück. Dieses schlimme Gefühl, etwas Grauenhaftes zu erleben. Wieder schabte der Mann mit seinen Füßen über den Boden. Diesmal war es sein Startsignal. Urplötzlich rannte er los - direkt auf Helen Winter zu. Sie kam nicht weg. Sie konnte es nicht - und erlebte etwas Unwahrscheinliches. Aus dem Lauf heraus stieß sich der Mann ab und sprang mindestens drei Meter hoch in die Luft.

Das war schon nicht normal, aber was dann geschah, das raubte Helen den Atem und beinahe auch den Verstand…

***

Mein Herz klopfte schon schneller, als ich in die Parktasche rollte und den Motor abstellte. Es wurde still in meiner Umgebung, und ich blieb zunächst in der Stille sitzen, um mich meinen Gedanken hinzugeben.

Ich brauchte nur durch die Scheibe zu schauen und sah das Ziel meines Besuchs. Es war ein hohes Gebäude mit mehreren Stockwerken, einem alten Mauerwerk und zahlreichen Fenstern, hinter denen Menschen in den Zimmern lagen, die darauf hofften, wieder gesund zu werden.

Es war ein Krankenhaus.

Und dort lag jemand, um den ich große Angst hatte, dass der Tod letztendlich stärker war.

Es war eine Frau.

Aber nicht irgendeine, sondern meine älteste Freundin. Es war Jane Collins. Der letzte Fall, der eigentlich gar keiner gewesen war, hatte sich für immer in mein Gedächtnis eingegraben. Jane Collins hatte mich eingeladen, mit ihr zusammen ein Musical zu besuchen. Es hieß »Gefangene der Pharaonen«. Dass dabei finstere Mächte ihre Hände im Spiel hatten, das hatten wir nicht ahnen können. Es war leider so passiert, und Jane Collins war in die Falle getappt und dabei nicht vorsichtig genug gewesen.

Ein Mann namens Echem hatte ihr die Klinge eines Messers tief in dem Körper gestoßen. Mit dem Notarztwagen war sie in eine Klinik geschafft worden, aber es stand nicht fest, ob sie überleben würde.

Jedenfalls sah ich es als einen kleinen Vorteil an, dass sie den Rest der Nacht und auch den folgenden Tag überstand, ohne dass sich ihr Zustand verändert hatte. Das hatte ich bei meinen beiden Anrufen in der Klinik erfahren.

Ich wusste auch, dass Jane auf der Intensivstation lag. Ich war letzte Nacht schon im Krankenhaus gewesen und hatte mit der Ärztin gesprochen, die sie behandelte, aber man hatte mich nicht zu Jane gelassen. Doch jetzt hatte ich die Erlaubnis bekommen, sie zu besuchen.

Mit trüben Gedanken behaftet, verließ ich den Rover. Ich hatte das Gefühl, eine Last zu tragen, die meine Bewegungen langsamer werden ließ. Vom Parkplatz aus musste ich einen mit Kies bestreuten Weg gehen, der auf den Eingang zuführte. Obwohl es noch nicht dunkel war, schimmerte dort Licht.

Eine breite Glastür teilte sich in der Mitte, als ich den Kontakt berührte. Der Weg ins Krankenhaus war frei, und ich ging sofort zur Anmeldung. Zwei Mitarbeiter sorgten dort für einen reibungslosen Ablauf. Eine Frau mittleren Alters schob ihre Brille in die Höhe und schaute mich fragend an. Ich trug meinen Wunsch vor und erklärte auch, dass die Patientin auf der Intensivstation lag.

»Sind Sie dort angemeldet?«

»Ja.« Dann sagte ich meinen Namen.

Die Frau telefonierte und ich nutzte die Zeit, um mich umzuschauen. In der Halle war es nicht leer. Stühle und gepolsterte Sitzbänke verteilten sich auf den hellen Fliesen des Fußbodens. Nicht wenige Bänke waren besetzt. Dort saßen die Besucher mit den Patienten zusammen, die ihre Zimmer verlassen konnten.

»Mr Sinclair?«

Ich drehte mich wieder um.

»Sie können in die zweite Etage fahren. Dort finden Sie die Abteilung.«

»Danke.«

Treppe oder Lift? Ich nahm die Treppe und ging die Stufen im normalen Tempo hoch. Auch jetzt drehten sich meine Gedanken wieder um Jane. Ein Geschenk hatte ich nicht mitgebracht. Sie würde davon sowieso nichts mitbekommen. Natürlich hatten auch andere Menschen Jane besuchen wollen. Suko, Shao, die Conollys und Glenda Perkins, aber dagegen hatten die Ärzte Einspruch erhoben, und nur ich hatte die Erlaubnis erhalten.

Ich dachte auch darüber nach, wie ich Jane vorfinden würde. Man hatte mir bei meinen Anrufen gesagt, dass sie in ein künstliches Koma versetzt worden war, ich würde also nicht mit ihr kommunizieren können, aber darauf kam es mir nicht an. Ich wollte sie einfach nur sehen. Und ich wollte eine lebende Person sehen und keine Tote. Die zweite Etage hatte ich schnell erreicht. Hier empfing mich eine Stille, die ich schon als störend empfand. Als hätte der Tod bereits seine Schwingen ausgebreitet. So einfach ließ sich die Abteilung nicht betreten. Ich musste mich anmelden. Man wusste hier Bescheid, und so wurde ich in eine kleine Kammer geführt, in der die Kittel hingen, die die Besucher aus Gründen der Sauberkeit überstreifen mussten. Sogar eine Haube erhielt ich, nur einen Mundschutz brauchte ich nicht.

»Sie sind allein gekommen, Mr Sinclair?«

»Ja, das bin ich. Warum fragen Sie?«

»Ach, nur so.«

»Können wir jetzt?«

»Sicher.«

Ich ging hinter der Schwester her, und mein Herz klopfte schneller. In meinem Hals saß ein Kloß, den ich auch durch mehrmaliges Schlucken nicht weg bekam. Wie würde Jane aussehen? Zuletzt hatte ich sie im Foyer des Theaters gesehen. Da hatte sie auf dem Rücken gelegen, und ich hatte auf all das Blut gestarrt, das aus der Wunde geflossen war. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass dieser Blutverlust ausgeglichen worden war.

In dieser Abteilung gab es mehrere Räume. Die Schwester führte mich auf eine Tür zu und blieb davor stehen. Sie musste noch eine Erklärung abgeben. »Es ist das Zimmer, in dem Miss Collins allein liegt. Wir haben es für besser gehalten.«

»Das ist gut«, sagte ich. »Und noch eine Frage. Können Sie mir sagen, wie es ihr geht?«

»Das weiß ich nicht.«

Ich war irritiert. »Wieso?«

»Man kann sie ja nicht fragen, weil sie im künstlichen Koma liegt. Aber die Instrumente zeigen, dass man bei ihren Körperfunktionen von einer gewissen Normalität ausgehen kann.«

Das sorgte bei mir für eine gewisse Hoffnung. »Ist sie dann über den Berg?«

»Das kann man nicht so sagen. Sie kämpft, und sie trägt in ihrem Innern etwas Besonderes. Ein künstliches Herz.«

»Ja«, sagte ich.

»Das war neu für uns und…«

»Nehmen Sie es so hin, Schwester.«

»Gut.« Sie trat von der Tür weg und ließ mich an sich vorbei. Ich öffnete die Tür behutsam. Wie jemand, der Furcht davor hat, einen anderen Menschen zu stören. Auf Zehenspitzen schlich ich in den Raum, schloss die Tür wieder und schaute mich um.

Es gab hier zwei Betten. Eines davon war nur belegt, und so schaute ich von der Tür her auf Jane Collins, von der nicht viel zu sehen war, denn die Decke war bis zum Kinn hochgezogen. Ihre Arme allerdings lagen frei, denn man brauchte Stellen, um die Instrumente anschließen zu können.

Die Schläuche gingen nicht nur von den Armen ab, auch in Janes Nasenloch steckte so ein dünner Schlauch. Instrumente standen im Hintergrund. Sie zeichneten die wichtigen Daten auf, aber das war für mich alles zu fremd. Viel wichtiger war sie.

Ich blieb neben dem Bett stehen und beugte mich über Janes Gesicht. Es war so blass wie das einer Toten. Seltsamerweise hielt sie ihre Augen nicht ganz geschlossen. Ich sah, dass sie halb offen standen.

Mein Gott, was hatte ich mir alles vorgenommen, wenn ich neben ihr stand. Ich wollte sie streicheln, ich wollte mit ihr reden, trotz ihres Zustandes. Jetzt war alles weg. Geblieben war der dicke Kloß im Hals, und der wollte einfach nicht verschwinden.

Das Gesicht der Detektivin war eingefallen, und ich fand die Haut dünner als gewöhnlich. Beinahe durchsichtig.

Ich sprach mit ihr, denn ich hatte endlich die Barriere überwunden. Die Worte drangen fast ungewollt über meine Lippen, ich hatte zuvor nicht über sie nachgedacht. So wie ich konnte eigentlich nur jemand reden, der Angst um einen Menschen hatte.

»Jane, Himmel, was machst du nur für Sachen? Du weißt doch, dass du uns nicht allein lassen kannst. Deine Zeit ist noch längst nicht gekommen…«

Ich erhielt keine Antwort. Es gab auch keine andere Reaktion. Ich hätte ebenso gut mit einer Puppe sprechen können, aber das war Jane Collins nicht. Ich musste sie als einen Menschen in einem besonderen Zustand ansehen und streckte jetzt meine Hand aus, um sie im Gesicht zu streicheln.

Oft genug hatte ich Tote anfassen müssen und fürchtete jetzt, bei Janes Haut den gleichen Eindruck zu haben, was allerdings nicht zutraf. Die Haut an der Wange war nicht kalt. Eine gewisse Wärme war schon vorhanden und für mich ein Beweis, dass sie lebte. Das jedenfalls redete ich mir ein, um die Hoffnung nicht weiter sinken zu lassen.

Ich schaffte es wieder, mit ihr zu reden. »Alle deine Freunde wären gern gekommen, aber du hast bestimmt Verständnis dafür, dass dies nicht möglich ist. Wir drücken dir die Daumen, wir sind davon überzeugt, dass du es schaffst. Ja, darauf setzen wir. Das musst du einfach, und ich weiß auch, dass du dich hier in guten Händen befindest. Man wird alles tun, damit du wieder gesund wirst. Und wenn das der Fall ist, werden wir ein Fest feiern, dass sich die Balken biegen, das verspreche ich dir…«

Nichts bewegte sich an Jane, selbst die Wimpern blieben starr. Ich wartete einige Sekunden, bis ich meine nächsten Worte formuliert hatte. »Ich weiß nicht, ob es dich interessiert, aber ich kann dir sagen, dass dieser Echem nicht mehr lebt. Ich bin sogar dabei gewesen, als er starb. Mag sein, dass es für dich ein Trost ist. Das hoffe ich sogar.«

Es ging mir etwas besser, nachdem ich das losgeworden war, was ich mir vorgenommen hatte. Sonst konnte ich nichts für Jane tun. Ich wusste auch nicht, in welch einer Welt oder Sphäre sie sich befand, und hoffte nur, dass sie irgendwann erwachte.

Eine Klimaanlage sorgte für eine gleich bleibende Temperatur. Ich sah auch ein Fenster, aber die Scheibe war durch einen Vorhang verdeckt. Wieder schaute ich Jane an, nachdem etwas Zeit verstrichen war.

Nein, sie hatte sich nicht verändert. Nach wie vor lagen die Lippen so blass aufeinander, und auch an den Augen hatte sich nichts verändert. Jedenfalls wusste ich jetzt, dass Jane Collins sich in guten Händen befand. Ich wollte auch nicht länger bleiben und hoffte, dass es meine Zeit zuließ, sie öfter zu besuchen. Besonders dann, wenn sie aus ihrem Zustand erwacht war.

Ich hatte mich zum Gehen gewandt, als ich sah, dass sich die Türklinke bewegte. Wahrscheinlich kam die Schwester, um mich zu holen.

Tatsächlich sah ich sie. Allerdings als zweite Person. Die Erste hatte mit dem Krankenhaus hier nichts zu tun, obwohl sie die Schutzkleidung trug, die ich auch anhatte.

Sonst war sie anders gekleidet.

Ich kannte sie nur in ihrem Lederoutfit, denn die Besucherin war niemand andere als die Blutsaugerin Justine Cavallo…

***

Die Zeit fror nicht ein. Trotzdem hatte Helen Winter das Gefühl, alles in ihrer Umgebung würde sich verlangsamen. Der Mann schwebte in der Luft vor ihr und sie fragte sich, wie es möglich war, dass ein Mensch so hoch springen konnte. Es war nur ein kurzer Gedanke, denn es ging weiter, und es geschah innerhalb einer kaum wahrnehmbaren Zeitspanne.

Schräg über ihr und mitten im Sprung, begann der Mensch sich zu verwandeln. Es dauerte wirklich nur den Bruchteil einer Sekunde, und er flog auch weiter und über Helen hinweg, doch als er mit einem harten Aufprall hinter ihr landete, drang aus seinem Mund ein Laut, der die Frau an ein Geheul erinnerte. Es war der Moment, in dem sie sich entscheiden musste. Entweder die Flucht ergreifen oder aber sich das ansehen, was mit dem Menschen geschehen war. So recht glauben konnte sie es noch immer nicht. Sie schwankte zwischen den beiden Entscheidungen hin und her, wobei sie das Heulen nicht mehr hörte.

Dafür ein Knurren! Komischerweise sorgte das bei ihr nicht für einen Fluchtinstinkt. Helen tat genau das Gegenteil. Sie fuhr auf der Stelle herum, um sich das anzusehen, was mit dem Mann geschehen war.

Der Schock traf sie bis ins Mark.

Helen glaubte, sich inmitten eines Horrorfilms zu befinden. Was sie da sah, war unglaublich. Und sie bekam den Beweis dafür, dass sie sich nicht geirrt hatte. Vor ihr stand kein Mensch mehr, sondern eine Bestie!

Sie hatte sich geduckt. Einen normalen Kopf sah Helen nicht. Dafür einen mit Fell bewachsenen Schädel, bei dem die lange Schnauze auffiel, die nicht geschlossen war, sodass sie das Schimmern der beiden Zahnreihen sah und die Streifen aus Geifer, die als Fäden zwischen ihnen hingen.

Ein Wolf! Das war ein Wolf, denn der übrige Körper passte ebenfalls dazu. Behaart. Pfoten statt Hände. Füße, die den Namen nicht mehr verdienten. Eine breite Brust und ebenso breite Schultern. Zwei Augen, in denen ein gieriges Funkeln stand, als suchten sie eine Beute. Und genau diese Beute stand vor der Bestie. Helen wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Sie wünschte sich, dass alles nur ein Traum sei, und ihr war zugleich klar, dass sie das vergessen konnte. Was sie hier sah, das träumte sie nicht. Das war grausame Realität, für die sie keine Erklärung hatte. Alles war anders geworden, und sie hatte das Gefühl, auf der Stelle festzufrieren. So sehr sie sich auch bemühte, sie kam einfach nicht weg und merkte nicht mal, dass sie noch atmete.

Seltsamerweise arbeitete ihr Denkapparat noch. Sogar sehr nüchtern und rational. Sie wusste, dass sich der Mann nicht grundlos verwandelt hatte. Er war auch kein normaler Wolf, die sahen anders aus. Dieses Wesen vor ihr war ein Werwolf. Helen sah sich nicht als Expertin an. Aber sie war auch nicht von gestern. Sie hatte genügend Filme über Werwölfe gesehen, und was jetzt vor ihr stand, sah aus wie ein Wolf aus diesen Serien.

Dass sie alles andere als harmlos waren, wusste sie auch. Werwölfe rissen ihre Opfer. Sie wollten sie bluten sehen. Sie wollten einfach nur töten, denn dieses verfluchte Gen steckte leider in ihnen.

In dem hier auch?

Noch hatte er ihr nichts getan. Für sie war es nur eine Frage der Zeit, wann sich das ändern würde. Und es war fast so weit, denn er schüttelte den Kopf, dass die dort wachsenden Fellhaare wie eine Mähne flogen.

Und dann ging er los!

Helen konnte es kaum glauben. So mächtig und kompakt er auch war, er bewegte sich trotzdem geschmeidig und es war so gut wie kein Geräusch zu hören, als er auftrat. Aus seinem Maul drang ein Knurrlaut, der mit einem zischenden Geräusch verbunden war. Die Zunge bewegte sich innerhalb des Mauls und schlug hin und her. Schrei! Lauf weg! Tu was!

Erst jetzt jagten diese Gedanken durch ihren Kopf, meldete sich der Wille, am Leben zu bleiben. Aber sie wusste auch, dass sie es nicht schaffen konnte.

Die Bestie näherte sich ihr. Sie schien sogar zu wachsen, und Helen wartete nur darauf, dass sie ihn ansprang.

Sie kam nicht mehr weg!

Die Hälfte der Distanz hatte das Tier bereits hinter sich gelassen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis dieser mächtige Körper sie unter sich begrub. Und dann geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Ein schriller Pfiff erklang, der fast schmerzhaft in ihren Kopf drang.

Er galt nicht ihr, sondern der Bestie.

Und die reagierte. Zuerst blieb sie stehen!

Dann drehte sie ihren mächtigen Kopf nach rechts, denn von der Seite aus hatte sie das Signal erreicht. Zu sehen war nichts. Hinter dem Gitter gab es keine Bewegung, und der Pfiff konnte auch vom Schloss her abgegeben worden sein. Helen Winter konnte es kaum glauben, dass sich die Bestie nicht mehr um sie kümmerte. Sie hielt den Mund offen. Sie staunte - und sie hörte den zweiten Pfiff. Der reichte aus.

Noch einmal schrak Helen zusammen, als sich die Bestie bewegte. Aber sie huschte nicht mehr auf sie zu. Jetzt hatte sie ein anderes Ziel, und das war das Gitter. Die Gestalt hätte springen können. Sie tat es nicht, sondern packte die Stäbe und hangelte sich mit blitzschnellen Bewegungen an ihnen hoch. Sekunden später hatte sie die andere Seite erreicht und war auch schon verschwunden. Helen blieb allein mitten auf dem Weg zurück. Sie hatte den Kopf leicht gedreht und schaute dorthin, wo die Horrorgestalt über den Zaun geklettert war, ins Leere, und auch ihr Kopf war leer.

Es gab das Untier nicht mehr. Es war nur noch Erinnerung. Es verging einige Zeit, bis Helen aus ihrer Starre erwachte. Da war es bereits völlig dunkel geworden. Sie stand auf der Straße wie jemand, der sich verlaufen hatte und nicht so recht wusste, wohin er gehen sollte.

Und sie merkte, dass sie noch lebte. Das Ein- und Ausatmen wurde ihr wieder bewusst. Sie spürte den kühlen Wind, der eine Gänsehaut auf ihrem Körper hinterließ, und plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen.

»Ich lebe noch«, flüsterte sie.

Sie legte den Kopf zurück und lachte. Das musste sie einfach tun. Es sorgte für die innere Befreiung. Lachen und Weinen zugleich, das kam alles zusammen, und dann fiel ihr ein, dass sie noch immer die Griffe des Lenkers festhielt. Sie schaute nach unten.

Ihr wurde bewusst, dass sie mit einem Fahrrad unterwegs war. Und plötzlich wusste Helen wieder, was sie zu tun hatte.

Sie schwang sich in den Sattel, nachdem sie das Rad ein paar Meter vorgeschoben hatte. Sie hörte das Summen des Dynamos am Reifen und sah den gelblichen Lichtfleck, der vor ihr über die Straße tanzte.

Sie lachte, sie weinte, sie tat alles gleichzeitig, und sie war so wahnsinnig froh, dass sie die Kälte und den Wind auf der Haut spürte.

Auch wenn sie fror.

Denn Frieren und Schwitzen bedeutete, am Leben zu sein.

Und nur das zählte!

***

Es verschlug mir die Sprache!

An Janes Mitbewohnerin hatte ich nicht mal im Traum gedacht. Jetzt stand sie tatsächlich vor mir und war keine Halluzination.

Justine Cavallo schloss die Tür. Die Schwester blieb draußen. Mochte der Teufel wissen, wie sie es geschafft hatte, die Frau zu überreden. Hoffentlich nicht durch ihre ganz speziellen Mittel.

Ich hatte mich wieder gefangen und fand auch meine Sprache zurück. »Was willst du denn hier?«

Sie warf mir nur einen kalten Bück zu. »Das muss ich dir doch wohl nicht erklären.«

Sie ging gelassen auf Janes Bett zu, ohne sich um mich zu kümmern. Die Vampirin blieb stehen. In ihrer Verkleidung wirkte sie wie ein normaler Mensch. Zudem hielt sie den Mund geschlossen, sodass ihre beiden Vampirzähne nicht zu sehen waren.

Wie eine Mutter, die in großer Sorge um ihr krankes Kind war, beugte sie sich vor und schaute der Detektivin ins Gesicht. Sie streichelte sogar über deren Wange. So zärtlich, wie ich es ihr nie zugetraut hätte. Bei dieser Aktion brach für mich fast eine Welt zusammen.

Ich konnte nichts sagen. Dafür hörte ich Justines Flüstern, ohne allerdings ein Wort verstehen zu können. Sie beugte ihren Kopf noch tiefer, sodass es aussah, als wollte sie die Person im Bett küssen. Das tat sie nicht, sie strich noch mal über Janes Wangen und richtete sich wieder auf.

»Was ist mit ihr?«

Ich hob die Schultern. »Weißt du das nicht?«

»Schon. Aber ich will es von dir wissen.«

»Sie liegt im Koma.«

»Das sehe ich«, zischte sie.

Ich hatte mich noch immer nicht mit ihrem Besuch abgefunden. Deshalb reagierte ich auch so unterkühlt. Eine Vampirin passte nicht hierher, aber ich musste auch zugeben, dass die Cavallo keine normale Blutsaugerin war. Sie hatte sich auf unsere Seite geschlagen und ich musste leider zugeben, dass wir manches Mal froh gewesen waren, dass es so gekommen war. Dennoch hatte ich Probleme, mich damit abzufinden.

»Wer hat das getan?«

Ich winkte ab. »Er lebt nicht mehr. Du musst also nicht die Rächerin spielen.«

»Ich will es trotzdem wissen.«

»Gut. Er hieß Echem und ist jemand gewesen, der sich mit den magischen Kräften des alten Ägyptens verbündet hat. Das ist vorbei.«

Justine nickte. »Und du hast sie nicht beschützt?«

Die Frage stieß mir sauer auf. »Was soll das denn jetzt? Wir waren privat in einem Musical. Nicht im Traum wäre ich darauf gekommen, dass es eskalieren könnte.«

Sie akzeptierte das nicht. »In deinem Job muss man immer damit rechnen, verdammt.«

Ich drehte meinen Kopf zur Tür. »Verschwinde! Ich hasse es, wenn sich jemand in etwas einmischt, von dem er keine Ahnung hat. Also hau ab.«

Es sah so aus, als wollte sie gehen. Dann hob sie die Schultern an und lächelte.

»Okay, kommen wir wieder zur Sache.«

»Was meinst du damit?«

Sie deutete auf das Bett. »Wann ist Jane wieder normal?«

»Keine Ahnung.«

Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Und was sagen die Ärzte?«

»Sie wissen es auch nicht. Es kommt darauf an, wie sich Jane innerlich erholt und wie die Wunde heilt. Erst dann wird sie aus diesem Zustand befreit.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

Noch mal sah sie mich aus ihren Eisaugen an, dann hob sie die Schultern. Danach trat sie wieder ans Bett und flüsterte Jane etwas zu, obwohl die nichts mitbekam.

»Du wirst nicht sterben. Und sollte es doch so weit kommen, werde ich eingreifen und dich in meine Welt holen.«

In mir kochte es hoch. Was das bedeutete, lag auf der Hand. Sie würde Jane das Blutaussaugen lehren und dafür sorgen, dass sie ebenfalls zu einer Wiedergängerin wurde.

Ich wusste das, aber ich behielt es für mich und ging nicht weiter darauf ein.

»Wir gehen«, erklärte ich stattdessen. »Wir sind schon zu lange hier.«

Es war gut, dass Justine sich nicht sträubte. Sie setzte sich sogar noch vor mir in Bewegung. Die Schwester hatte auf uns gewartet. Sie saß in einem kleinen Raum und ließ die Kontrollinstrumente nicht aus den Augen. Durch die große Scheibe hatte sie alles mitbekommen und sagte jetzt: »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen keine Fragen beantworten, was den Zustand der Patientin angeht. Wir können nur hoffen, dass es nicht zu einer großen Krise kommt.«

»Ja, dafür muss man schon einen gewissen Optimismus aufbringen.«

»Und Gottvertrauen.«

»Sie sagen es, Schwester.«

Die Krankenhauskleidung legten wir ab und hatten nicht viel später die Klinik verlassen.

Justine begleitete mich bis zu meinem Rover. Dort blieb sie stehen und stemmte die Hände in die Hüften.

»Und was fangen wir mit dem angebrochenen Abend an?«

»Was du tun willst, weiß ich nicht. Ich für meinen Teil fahre in meine Wohnung und werde den Abend dort allein verbringen.«

»Wie schön.«

»Meine ich auch.«

Die Cavallo hatte begriffen. Sie lachte kurz auf, winkte mir lässig zu und verschwand. Ob sie auf der Suche nach Menschenblut war, wusste ich nicht. Ich wollte darüber auch nicht nachdenken, das hatte ich schon zu oft getan, ohne dass ich hätte etwas ändern können.

Ich setzte mich in den Rover und fuhr zu dem Haus, in dem ich wohnte. Ich hatte Suko versprochen, noch bei ihm und Shao vorbeizuschauen, um ihnen persönlich einen Bericht über Janes Zustand zu geben.

Wie hieß es noch?

Die Hoffnung stirbt zuletzt, und das sollte auch für Jane Collins gelten…

***

Ihre Eltern waren bei einer Geburtstagsfeier in der Nachbarschaft, und so betrat Helen Winter ein Haus, in dem sich momentan niemand aufhielt. Das Außenlicht brannte und schuf einen hellen Flecken in der Dunkelheit.

Auch jetzt hatte sie sich noch nicht beruhigt. In ihrem Innern brodelte es. Sie zitterte und schwitzte zugleich. Das Haus gab ihr keine Sicherheit, denn sie konnte sich einfach nicht von dem befreien, was sie gesehen hatte.

Es war furchtbar. Es war schrecklich. Nein, es war einfach unaussprechlich und unglaublich.

An dem letzten Wort hakte sie sich fest. Wer würde ihr das glauben, was sie erlebt hatte?

Wahrscheinlich keiner. Ihre Eltern nicht, die Nachbarn auch nicht. Sie würden es als Spinnerei abtun, obwohl ihnen allen hier im Ort das Schloss nicht geheuer war, und das galt auch für seine neuen Besitzer, einer Familie mit dem Namen Baranov. Menschen, die aus Bulgarien stammten und die es hierher verschlagen hatte, aus welchen Gründen auch immer.

Helen ging in die kleine Küche und holte sich etwas zu trinken. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, und so trank sie den Orangensaft direkt aus der Flasche. Der Schluck tat ihr gut. Die innere Anspannung aber konnte er nicht vertreiben. Sie musste etwas unternehmen. Sie konnte das Erlebte nicht für sich behalten. Es war durchaus möglich, dass sie erst einen Anfang erlebt hatte und von Glück sagen konnte, dass sie mit dem Leben davongekommen war.

Wer konnte ihr helfen? Wer war vertrauenswürdig genug? Ihr fiel im Moment niemand ein. Zwar mochten die Bewohner die neuen Besitzer des Schlosses überhaupt nicht, aber es stand auch nicht hundertprozentig fest, dass sie etwas mit diesem Vorfall auf dem Weg zu tun hatten. Das waren nur Verdächtigungen, nichts sonst. Wen gab es?

Helen dachte über die Namen aus ihrem Freundeskreis nach. Die meisten lebten nicht hier im Ort, sondern in der unmittelbaren Nähe von London oder in der Stadt. Dort hatte sie zwei Jahre studiert. Medienwissenschaften. Das Studium hatte sie nicht beendet, fühlte sich jedoch gut genug, um sich als Webdesignerin selbstständig zu machen, denn das war ein Job, den sie auch von zu Hause ausüben konnte, denn hier musste sie keine Miete zahlen und hatte aus ihrem Zimmer ein kleines Büro geschaffen. Medial verbunden war sie durch den Computer mit der ganzen Welt. Sie war aus dem Nachbarort gekommen, weil sie dort einen Kunden besucht hatte. Zwei junge Männer hatten ein Team gebildet und sich eine Verkaufsseite für landwirtschaftliche Kleinartikel einrichten lassen.

Die würden ihr auch nicht helfen, und so blieb einfach der Gedanke, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen.

Und dort?

Sie lachte in sich hinein. Nein, der Constabler, den sie kannte und der sich ebenfalls auf der Feier befand, würde nur den Kopf schütteln und sie auslachen. Keine normale Polizei.

Wen dann?

Als sie über die Treppe hoch zu ihrem Büro schritt und das helle Licht die Dunkelheit vertrieben hatte, kam ihr die Idee. Keine normale Polizei. Was sie erlebt hatte, war etwas für Scotland Yard.

Genau daran hakte sie sich fest. Wenn die Nacht vorbei war, würde sie dort anrufen, auch wenn sie sich vielleicht lächerlich machte, aber etwas unternehmen musste sie. Als sich der Gedanke gefestigt hatte, fühlte sie sich zum ersten Mal seit ihrer unheimlichen Begegnung besser…

***

Boris Baranov stand im Schlosshof und spürte den kalten Wind auf seinem Gesicht. Seine Augen funkelten wie von einem kalten Licht erfüllt, als er zum dunklen Himmel schaute, als wollte er dort die Wolken zählen, die nur schwach zu sehen waren. Nichts in seinem Gesicht ließ erkennen, woran er dachte. Es war starr. Sein Haar wuchs sehr lang und verdiente den Namen weiße Mähne.

Es gefiel ihm nicht, dass er hier draußen stehen musste. Es gab keine andere Möglichkeit. Er hatte nach Igor gepfiffen und keine Antwort erhalten. Das kannte er nicht, denn er mochte keinen Ungehorsam. Besonders dann nicht, wenn er aus der eigenen Familie kam.

Baranov wartete auf seinen Sohn. Doch er wusste zugleich, dass er umsonst auf dem Hof stand. Igor würde nicht kommen, er wäre sonst schon längst bei ihm gewesen. Er war seinen eigenen Weg gegangen, und der führte ihn von der Familie weg. Der alte Baranov wusste, dass er dabei war, seinen Sohn zu verlieren. Sein Wort galt nicht mehr, und das machte ihn wütend.

Als er hinter sich die leisen Schrittgeräusche hörte, drehte er sich nicht um. Er wusste auch so, wer da kam, und hörte wenig später eine leise Frauenstimme.

»Es hat keinen Sinn, Vater.«

Der alte Baranov legte den Kopf für einen Moment zurück. Es sah aus, als wollte er ihn schütteln, doch das ließ er bleiben und sagte stattdessen: »Ich fürchte, dass du recht hast, Elena.«

Elena trat neben ihren Vater und schaute gegen sein Profil. »Es ist der Lauf der Zeit. Du bist das Oberhaupt, aber die Kinder werden erwachsen. Sie werden ihren eigenen Weg gehen und…«

»Ja, ja«, unterbrach er sie. »Das weiß ich alles. Es ist noch zu früh, finde ich.«

»Sie sind erwachsen.«

»Das weiß ich.« Ein tiefes Knurren war zu hören. »Aber dir ist auch klar, dass wir nicht mehr zu Hause sind. Wir leben in der Fremde, das ist es, was ich meine. Die Fremde ist keine Heimat, und wir werden schon sehr aufpassen müssen.« Er drehte sich nach rechts, um seine Tochter anzusehen. »Oder bist du anderer Meinung?«

Elena sagte zunächst nichts. Die Blicke ihres Vaters ließen sie nicht los. Boris blickte auf eine junge Frau mit einer dunklen, leicht rötlich schimmernden Haarmähne. Das Gesicht mit den hohen Wangenknochen fiel auf, denn es zeigte eine wilde Schönheit. Dazu zählten auch die Augen, deren Farbe schlecht zu schätzen war. Sie lag irgendwo zwischen einem hellen Gelb und einem dunklen Grün. So war eine interessante Mischung zustande gekommen.

»Ich bin deiner Meinung.«

Boris Baranov nickte. »Dann ist es gut.«

»Oder fast«, schränkte sie ein.

Der Alte zuckte zusammen. »Was soll das denn wieder bedeuten?«

Elena wiegte den Kopf. »Es ist die Zeit, Vater, sie bleibt nicht stehen. Du kannst Igor nicht festhalten, verstehst du? Er ist älter geworden und…«

Barsch winkte Boris ab. »Das weiß ich, Tochter. Ich habe ihn auch gehen lassen. Aber ich habe ihn dann zurückgepfiffen. Er hätte zu mir kommen müssen. Ein Sohn gehorcht seinem Vater.«

»Nicht immer. Nicht das ganze Leben lang.«

Baranov stieß einen wütenden Laut aus. »Sprichst du jetzt auch schon so? Stehst du auf seiner Seite? Bin ich ein Nichts? Oder was soll ich dazu sagen?«

Elena legte eine Hand auf den Arm ihres Vaters. »Du sollst dich vor allen Dingen nicht aufregen und dich nicht sperren. Das ist alles, was ich von dir will.«

»Ich mache mir große Sorgen um meinen Sohn. Das ist einem Vater wohl gestattet.«

»Ja.«

»Und deshalb kann ich nicht hinnehmen, dass er auf meinen Pfiff nicht reagiert hat.«

Elena stöhnte leise, bevor sie fragte: »Aber was willst du machen?«

»Ich nichts.«

»Sondern?«

»Du, Elena. Du wirst dich an meine Seite Stellen und mich vertreten.«

Die Frau war überfragt. Das zeigte sie auch durch ihr Kopf schütteln. »Was meinst du denn damit?«

»Kann ich dir erklären. Dass Igor auf meinen Pfiff nicht reagiert hat, ärgert mich. Es macht mir allerdings noch mehr zu schaffen, dass er sich auch danach nicht hat blicken lassen. Ich spüre, dass er noch unterwegs ist. Irgendetwas muss ihn abgehalten haben, und ich will wissen, was es gewesen ist. Deshalb schicke ich dich los, um ihn zu suchen und ihn dann zurückzubringen. Hast du das verstanden, Elena?«

»Habe ich.«

»Gut. Dann würde es mich freuen, wenn du dich jetzt auf die Suche machst.«

Elena runzelte die Stirn. Sie wusste, dass sie sich nicht weigern konnte und durfte. Wenn der Vater etwas sagte, war das Familiengesetz. Das musste sie einsehen, und dennoch hatte sie eine Frage.

»Kannst du mir denn einen Tipp geben, wo ich mit meiner Suche anfangen soll?«

Baranov überlegte nicht lange. »Wo könnte er wohl sein?«

»Keine Ahnung.«

»Zu wem könnte er sich hingezogen fühlen?« Der scharfe Ton in seiner Stimme hörte sich an wie eine Drohung.

»Zu den Menschen.«

»Ja, das stimmt. Und ich denke nicht, dass ich dir noch sagen muss, wo du ihn suchen sollst.«

»Natürlich, Vater. Ich werde gehen.«

»Tu das. Und komm nicht ohne ihn zurück.«

»Keine Sorge. Die Familie muss in der Fremde schließlich zusammenhalten.«

»Genau das. Und vergiss es nie.«

Die letzte Bemerkung hörte Elena nicht mehr. Da war sie bereits in der Dunkelheit verschwunden…

***

Helen Winter hatte sich vorgenommen zu schlafen, aber es blieb beim Vorhaben. Sie lag zwar im Bett, aber an Schlaf war nicht zu denken. Mit offenen Augen starrte sie gegen die Decke. Gedanklich erlebte sie immer wieder diese Begegnung mit einem Mann, der es geschafft hatte, sich innerhalb kürzester Zeit in eine Bestie zu verwandeln, die Ähnlichkeit mit einem Werwolf aufwies. Das war einfach verrückt. Der reine Wahnsinn. So etwas konnte es nicht geben, sie aber hatte es mit eigenen Augen gesehen.

Und sie war dieser Gestalt entkommen. Dass sie das geschafft hatte, darüber wunderte sie sich noch jetzt. Das war einfach nicht zu fassen. Man konnte von einem Zufall sprechen. Nur daran wollte sie nicht so recht glauben. Etwas Unheimliches und Ungewöhnliches existierte hier in der Umgebung, und es konnte den Menschen große Angst einjagen.

Sie stand auf und löschte erneut ihren Durst. Die Tür zu ihrem Zimmer hatte sie offen gelassen, weil sie hören wollte, wenn etwas im Haus passierte. Bisher war es still geblieben. Kein fremdes Geräusch störte sie, was ihr hätte Angst einjagen können, aber sie war nicht beruhigt. Sie hätte gern mit ihren Eltern über das Erlebnis gesprochen, was leider nicht möglich war. Die feierten noch, und wenn sie am Fenster stand und in die Nacht lauschte, dann hörte sie die fernen Stimmen und auch die leise Musik.

Sie ahnten nichts. Keiner ahnte etwas. Die Bewohner im Ort gingen ihrer täglichen Beschäftigung nach und wussten nicht, was sich in der Nähe verbarg. Helen überlegte, ob es Sinn hatte, ihre Eltern nach ihrer Rückkehr anzusprechen und das zu erzählen, was sie erlebt hatte. Nein, es würde keinen Sinn haben, denn nach einer derartigen Feier waren sie bestimmt nicht in der Lage, so etwas zu verkraften. Es würde eine lange Nacht werden. Zudem war es noch früh, und sie Würde immer wieder an die Gestalt denken, die so plötzlich erschienen und ebenso plötzlich wieder verschwunden war.

Die Unruhe in ihrem Innern sorgte dafür, dass sie sich auf ihr Äußeres übertrug. Sie fand einfach keine Ruhe. In ihrem Zimmer ging sie hin und her. Die Bestie war zwar verschwunden und hatte ihr nichts getan, doch es stellte sich die Frage, ob das so bleiben würde. Daran konnte sie einfach nicht glauben. Sie war unterwegs, die Nacht gab ihr Schutz, und sie würde bestimmt ein neues Opfer finden. Helen war plötzlich warm geworden. Sie wollte sich etwas abkühlen und ging zum Fenster. Weit zog sie es auf und richtete ihren Blick in die Dunkelheit. Hinter dem Haus lag ein Garten. Von der Größe her konnte man fast von einem Feld sprechen. Es hörte erst dort auf, wo der flache Bau eines Imkers stand, der das ganze Jahr über zusammen mit seinen Bienen lebte.

Frei lag das Gelände nicht. Nur einen Bruchteil benutzte Helens Mutter als Garten. Ansonsten war der Natur alles überlassen worden. So wuchsen dort Büsche, hohes Gras, aber auch niedrige Bäume, die einfach nicht größer wurden. Wer von der Rückseite auf das Haus zuging, konnte immer Deckung finden, und daran musste Helen denken, als ihr Blick nach draußen glitt. Es war alles andere als warm in der Nacht, aber der kühle Wind störte sie nicht.

Er tat ihr gut. Das verschwitzte Gesicht brauchte ein wenig Kühlung, nur der Hals war trocken, und deshalb drehte sie sich um, weil sie einen Schluck trinken wollte. Das kühle Wasser tat ihr gut. Auch jetzt schaltete sie das Licht in ihrem Zimmer nicht ein. Es war besser, wenn sie sich im Dunkeln bewegte, da konnte sie auch von draußen nicht gesehen werden.

Genau daran dachte sie ständig. Dass die Bestie zwar verschwunden war, sich aber nicht in Luft aufgelöst hatte und womöglich noch durch die dunkle Gegend strich. Wieder trat sie ans Fenster, noch immer beunruhigt von diesem Gedanken. Der Blick nach draußen in die Dunkelheit— und das heftige Zusammenzucken. Da war etwas!

Überdeutlich hatte sie es gesehen. Jedenfalls ihrer Meinung nach. Auf dem Grundstück war ein Schattenwesen von links nach rechts gehuscht. Obwohl sie keinen einzigen Laut gehört hatte, ging Helen nicht von einer Täuschung aus. Ihre Augen waren gut genug, um die Bewegung zu erkennen.

Helen bewegte sich nicht. Sie stand vor dem Fenster wie eine Statue, den Blick dabei in den Garten gerichtet, ohne dass sie zu viel sah. Die Umgebung war gleich geblieben. Sträucher und Bäume standen dort, wo sie zu stehen hatten, und die Bewegung, die ihr aufgefallen war, wiederholte sich auch an einer anderen Stelle nicht. Aber Helen war sicher, keinem Irrtum erlegen zu sein, und sie sah, dass es stimmte. Der Blick nach links war schon richtig gewesen, denn genau da bewegte sich jemand oder etwas.

Sie hielt den Atem an. Jetzt glaubte sie sogar, ein leises Rascheln zu hören, konzentrierte sich noch stärker und klammerte sich mit einer Hand an der Fensterbank fest.

Ja, da war jemand. Und er bewegte sich in ihre Richtung, als würde er genau wissen, wo sie zu finden war. Von der Größe her konnte es durchaus ein Mensch sein, doch so recht glaubte sie es nicht. Noch immer dachte sie an diesen Werwolf, der alles, was sie bisher gesehen hatte, in den Schatten stellte.

Er ging weiter. Und er schlich dabei. Zudem hatte er sich leicht geduckt und erreichte jetzt die Hauswand, die ihm Deckung gab. Da es draußen still war und auch Helen keinen Laut von sich gab, war das zu hören, was von draußen her leise und trotzdem deutlich an ihre Ohren drang.

Es war ein ihr nicht fremdes Geräusch, das auch von einem Menschen hätte stammen können. Ein heftiges Schnauben, untermalt mit einem leisen Knurren. Wo steckte er jetzt?

Helen wagte es nicht, sich aus dem Fenster zu lehnen. Sie wollte kein Ziel abgeben und warten, was noch passierte. In den folgenden Sekunden nichts. Nur als diese vorüber waren, da zuckte sie wieder zusammen, denn erneut war ihr etwas aufgefallen. Ein Kratzen und Schaben. Sie wusste zunächst nicht, wie sie es einschätzen sollte. Jetzt musste sie nachschauen und sich dabei überwinden.

Sie beugte sich vor. Ihr Kopf geriet dabei über die Kante der äußeren Fensterbank, Helen tat es nicht gern, doch sie hatte keine andere Wahl, wenn sie herausfinden wollte, was dieses Geräusch zu bedeuten hatte.

Es war finster, aber nicht so finster, als dass sie nichts gesehen hätte. Der Wind hatte den größten Teil der Wolken vertrieben, sodass zahlreiche blanke Stellen zum Vorschein gekommen waren. Hinzu kam der Mond, der zwar nicht voll, jedoch recht rund vom Himmel herab glotzte und so etwas wie einen silbrigen Schein auf die Erde warf.

Zuerst sah sie nichts. Dann schob sie ihren Kopf noch weiter vor und schaute an der Hauswand hinab.

Er war da!

Sie sah ihn nicht in allen Einzelheiten, doch den Blick würde sie nicht vergessen. Diese Augen. Dieser Blick darin. Es war die Gestalt, die sie auf dem Weg gesehen hatte. Jetzt stand sie unten vor dem Fenster, glotzte hoch, ging in die Hocke und sprang mit einer blitzschnellen Bewegung in die Höhe. So hoch und so rasch, dass Helen nicht mehr zurückweichen konnte.

Zwar wurde sie nicht gepackt, aber der Bestie gelang es, sich an die äußere Fensterbank zu klammern und sich mit geschmeidigen Bewegungen in die Höhe zu ziehen. Helen konnte nicht mehr. Sie musste einfach schreien und wich dabei zurück. Es half ihr nichts. Die Öffnung war groß genug, um die Bestie aufnehmen zu können. Lange blieb sie dort nicht hocken. Sie ließ sich einfach fallen, war im Zimmer, und Helen Winter wusste, dass sie keine Chance hatte, dem Angreifer zu entgehen. Sie war zurückgewichen. Hinter ihr stand die Zimmertür offen, und Helen konnte nicht sagen, warum sie stehen blieb und nicht die Flucht ergriff. Es war möglich, dass ihr Unterbewusstsein keine Chance mehr sah und sie deshalb bewegungslos auf der Stelle stehen blieb.

Er fixierte sie. Dabei waren die Blicke wie die Augen von Kameras auf sie gerichtet. Kein Detail sollte ihnen entgehen, und sein heftiges Schnauben erreichte die Ohren der Frau.

Hände waren zu Pranken geworden. Mit den Füßen verhielt es sich ebenso. Dicht wuchs der Pelz auf dem Körper, sodass er undurchdringlich erschien. Die Schnauze stand offen. Sie war witternd nach vorn geschoben und eine breite Zunge erschien, die sich bewegte. Jedes Mal, wenn sie gegen den unteren Rand der Schnauze klatschte, war ein Geräusch zu hören, als hätte jemand mit der flachen Hand auf eine Wasseroberfläche geschlagen.

Helen wusste noch immer nicht, wie sie sich verhalten sollte. Was war richtig, was war falsch?

Sie würde innerhalb einer kurzen Zeit zu einer Entscheidung gezwungen werden. Denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Bestie noch lange mit einer Entscheidung warten würde.

Und richtig.

Sie ging vor.

Trotz ihrer Körperfülle bewegte sie sich geschmeidig. Noch immer war das Leuchten in den Augen zu sehen, und es kam Helen jetzt sogar noch heller vor. Sie hatte noch immer keine Entscheidung getroffen. Das musste sie auch nicht, denn etwas anderes geschah.

Vom Garten her erklang ein schriller Pfiff.

Der Werwolf stoppte seine Bewegung. Er hob seinen Schädel an und schien zu lauschen.

Und er hörte etwas. Ebenso wie Helen Winter, wobei beide wohl überrascht waren. Eine Frauenstimme klang auf. Sie rief einen Namen.

»Igor!«

***

Die Bestie erstarrte. Nichts bewegte sich mehr an ihr. Sie schien auf der Stelle eingefroren zu sein. Der Werwolf hatte einen Namen gehört, und auch Helen Winter hatte ihn verstanden, und der Name war von einer Frauenstimme gerufen worden. Helen wusste nicht mehr, was sie noch denken sollte. Was sie hier erlebte, überstieg ihr Begriffsvermögen.

In den folgenden Sekunden geschah nichts. Nur die Stille blieb, die bald darauf von einem Geräusch durchbrochen wurde, das außerhalb des Hauses und im Garten aufklang.

Waren das Schritte? Kam jemand näher? Schlich er durch den Garten?

Dann hörten sie auf.

Wieder wurde es still.

Kurze Zeit danach klang wieder die Frauenstimme auf. Und sie sprach mit der Kreatur.

»Hast du mich nicht gehört? Du sollst zurückkommen, Igor, und das sofort!«

Helen hörte die Antwort. Keine normale. Es war ein jaulender Laut, und das Untier schüttelte dabei den Kopf. Für Helen stand die Situation auf des Messers Schneide. Noch einmal jaulte der Werwolf.

»Komm endlich!«

Der scharfe Befehl war auch von Helen gehört worden. Und das reichte dem Untier. Es legte den Kopf in den Nacken, schüttelte ihn und riss sein Maul weit auf. Aus der Kehle drang ein zischendes Geräusch. Hätte nur hoch der Dampf gefehlt, aber der folgte nicht. Stattdessen warf sich das Tier mit einer schnellen Bewegung zurück und verschwand durchs Fenster nach draußen.

Helen hörte einen dumpfen Aufprall, dann war es vorbei. Der Schrecken kehrte nicht mehr zurück, aber sie vernahm die Stimme der unbekannten Frau.

»Los jetzt! Weg! Verschwinde! Ich will dich nicht mehr hier sehen! Du weißt, wohin du laufen musst!«

Der Werwolf gab eine Antwort. Und die hörte sich an wie ein Klagelaut. Und dann war nichts mehr zu hören. Bis auf eine ferne Musik, die von der Feier stammte.

Helen Winter stand noch immer starr. Bei ihr war alles wie eingefroren. Selbst ihre Gedanken hingen irgendwo fest. Sie starrte ins Leere und ihre Augen waren weit geöffnet, ohne dass sie etwas sah.

Wann sie sich wieder hatte bewegen können, wusste sie selbst nicht. Irgendwann atmete sie tief durch.

Erste Gedanken huschten durch ihren Kopf. Ich lebe noch! Ja, ich lebe noch. Ich habe diesen Schrecken überstanden. Ich bin nicht verletzt. Nicht mal einen Kratzer habe ich abbekommen.

Plötzlich erwachte die Neugier in ihr, und sie rannte so schnell es ging zum Fenster. Niemand lauerte mehr unter ihm oder in der Nähe. Ihr Blick war frei. Sie schaute in den dunklen Garten, in dem es durch den Mondschein nicht stockfinster war. Sie hätte eine Bewegung sehen müssen, aber da war nichts mehr zu erkennen und auch nichts zu hören.

Plötzlich wurden ihre Knie weich. Sie musste sich an der Fensterbank abstützen, um nicht zu fallen. Der Schwindel packte sie, und dann war sie froh, dass ihr Bett in der Nähe stand und sie sich darauf fallen lassen konnte.

Und doch drehte sich das Zimmer vor ihren Augen. Sie presste die Hände gegen das Gesicht und wartete, bis sie sich wieder erholt hatte.

Die letzten Ereignisse wiederholten sich permanent in ihrer Erinnerung. Zweimal war es zu einer Begegnung zwischen ihr und dem Werwolf gekommen. Beide Male hatte sie überlebt. Und jetzt fragte sie sich, ob sie einen dritten Kontakt so unbeschadet überstehen würde. Daran glaubte sie nicht, und sie war froh, dass sie sich vorgenommen hatte, die Polizei zu verständigen. Sie musste nur ernst genug klingen, dass man ihr auch glaubte.

Ihre Eltern waren noch nicht da. Und darüber war sie froh. Es wäre fatal gewesen, wenn auch sie in diesen Horror hineingeraten wären. Sie musste sie von den Ereignissen fernhalten.

Helen Winter glaubte nicht daran, dass es vorbei war. Sie konnte sich nicht in die Lage der Bestie hineinversetzen, doch so leicht gab eine Gestalt wie diese nicht auf. Die würde es bestimmt noch mal probieren wollen.

Dann wollte sie nicht ohne Schutz sein.

In der Nähe wurde noch immer gefeiert. Die Menschen waren fröhlich, sie ahnten nichts. Aber Helen dachte schon einen Schritt weiter.

Das hier konnte durchaus so etwas wie ein Anfang sein. Ein erster Versuch, nicht mehr. Und sie wagte kaum, an die nächsten Versuche zu denken, die sicherlich nicht so harmlos ablaufen würden…

***

Es war mal wieder eine Nacht gewesen, in der ich kaum ein Auge geschlossen hatte. Ich konnte mich gedanklich einfach nicht von Jane Collins lösen und eine innere Unruhe hielt mich wach, weil ich immer damit rechnete, einen Anruf aus dem Krankenhaus zu erhalten, der durchaus negativ sein konnte. Das trat zum Glück nicht ein. Ich fiel dann auch in einen Schlaf, aber er war mehr als leicht. Zur normalen Zeit quälte ich mich aus dem Bett und war froh, mich unter die Dusche stellen zu können. Danach war ich etwas besser in Form. Das Leben ging weiter. Der Tag würde ablaufen wie immer, aber meine Gedanken würden ständig bei Jane Collins sein, und ich hatte mir vorgenommen, ihr einen weiteren Besuch abzustatten. Allerdings nicht am Nachmittag oder am Abend. Ich wollte sie noch vor dem Dienstantritt besuchen. So hoffte ich, meine Unruhe loszuwerden.

Zum Yard fuhr ich immer mit Suko. Als ich Shao und ihm mein Vorhaben erklärte, hatten beide Verständnis.

»Grüß sie von uns«, sagte Shao zum Abschied.

»Werde ich tun.«

Suko brauchte mich nicht an der Klinik vorbeifahren. Ich nahm mir ein Taxi, blieb während der Fahrt stumm und nur mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt. Da man mich in der Klinik bereits kannte, ging ich davon aus, dass ich mit meinem Besuch keine Probleme bekam. Ich sagte nur an der Anmeldung Bescheid und zeigte zudem meinen Ausweis.

Dann ging ich wieder hoch und lauschte dabei meinem Herzschlag, der sich schon ein wenig gesteigert hatte. In der Station lief mir ein junger Arzt über den Weg, der seinen Dienst erst vor Kurzem angetreten hatte.

Er funkelte mich ziemlich wütend an. Ich musste ihm erst klarmachen, wer ich war. Danach durfte ich zu Jane. Es lief das gleiche Ritual ab, ich streifte mir die Kleidung über und dachte daran, dass ich den Arzt bewusst nicht nach Janes Befinden gefragt hatte, weil ich mir ein eigenes Bild machen wollte. Mein Mund war schon etwas trocken, als ich auf ihr Bett zuging. Jane Collins lag da, wie ich sie bei meinem letzten Besuch verlassen hatte. Sie schien sich in der Zwischenzeit überhaupt nicht bewegt zu haben. - Ich beugte mich über sie. Keine Reaktion. Sie sah mich nicht, sie bemerkte mich nicht, und ich musste sie einfach berühren. Mit den Fingerspitzen strich ich zart über ihre Wangen, dann beugte ich mich noch tiefer und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Du wirst wieder gesund«, flüsterte ich ihr zu. »Ja, du schaffst es. Das musst du mir versprechen…«

Eine Antwort erhielt ich nicht. Auch kein Zeichen, kein schlichtes Zucken oder etwas in dieser Richtung. Sie lag wie eine Tote im Bett.

Hinter mir hörte ich ein Geräusch. Ich drehte den Kopf. Diesmal betrat nicht Justine Cavallo das Krankenzimmer, sondern der junge Arzt. Er nickte mir zu, sagte ansonsten nichts. Erst als ich mich zu ihm umdrehte, hob er fragend die Brauen.

»Hat es Sinn, eine Frage zu stellen, Doktor?«

»Versuchen Sie es.«

»Gut. Ich war schon gestern hier bei Miss Collins. Hat sich an ihrem Zustand etwas verändert?«

»Wie haben Sie unsere Patientin denn gestern erlebt?«

»So wie heute.«

»Dann ist alles so geblieben.«

Ich nickte. »Klar, das sehe ich, doch es könnte sein, dass sich ihre Werte verbessert haben.«

»Leider nicht.«

Ich nickte und suchte nach Worten für meine nächste Frage. Mir fiel nichts Schlaues ein, aber ich hakte trotzdem nach. »Könnten Sie mir denn sagen, wann Sie das künstliche Koma aufheben?«

»Ja, kann ich.«

Jetzt war ich ganz Ohr, doch die Antwort klang leicht enttäuschend. »Wenn wir sicher sein können, dass sie über den Berg ist. Das ist leider noch nicht der Fall. Noch kämpft sie.«

»Verstehe.« Ich nickte. »Gibt es denn einen Anlass, Hoffnung zu haben?«

Der Arzt sah Jane kurz an und meinte: »Das würde ich bejahen. Die Patientin hat sich stabilisiert. Es geht zwar alles sehr langsam, doch wir haben Hoffnung. Sie hat eine gute Konstitution. Das muss ich schon sagen.«

»Danke, das gibt mir Hoffnung.«

»Sie leben nicht in einer Partnerschaft? Oder sehe ich das falsch, Mr Sinclair?«

»Nein. Aber Jane Collins ist eine sehr gute Freundin von mir. Wir kennen uns schon lange und sind durch dick und dünn gegangen. Die Sorgen, die ich mir um sie mache, hätte sie sich auch um mich gemacht, wenn ich hier liegen würde.«

»Das kann ich verstehen.«

Ich drehte mich noch mal dem Bett zu und flüsterte Jane etwas ins Ohr, was der Arzt nicht unbedingt zu hören brauchte. Danach verließ ich mit ihm zusammen das Krankenzimmer.

»Wenn sich etwas verändert - egal, ob positiv oder negativ, rufen Sie mich bitte an.«

Ich schrieb ihm meine Handynummer auf. »Da bin ich Ihnen sehr verbunden.«

»Keine Sorge, Mr Sinclair. Alles wird so geschehen, wie Sie es wünschen. Und machen Sie sich keine Gedanken.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ihre Freundin ist bei uns in den besten Händen.«

»Das glaube ich Ihnen jetzt.«

Wenig später hatte ich die Klinik verlassen und stand an einem leeren Taxistand. Mir blieb keine andere Wahl. Ich musste meinen Job antreten und wusste, dass ich mit meinen Gedanken mehr bei Jane Collins sein würde. Zum Glück lag nichts an, aber wissen konnte man es nie.

Dann sah ich einen Wagen kommen. Der Fahrer hatte mich gesehen, musste zuerst noch seine Fuhre loswerden. Dann rollte er auf mich zu und stoppte neben mir. Als ich ihm mein Ziel nannte, zuckte er leicht zusammen, gab aber keinen Kommentar ab.

Wir fuhren los, und als wenig später das Yard Building vor mir auftauchte, hatte mich der Alltag wieder.

Jane Collins aus meinen Gedanken verbannen konnte ich allerdings nicht…

***

Auf dem Flur traf ich meinen Chef, Sir James Powell. Sofort blieb er stehen, um mir eine Frage zu stellen.

»Wie geht es Jane Collins?«

»Ich glaube, dass sie über den Berg ist.«

»Aber Sie wissen es nicht.«

»Ich gebe nur das wieder, was der Arzt gesagt hat. Wie ich Jane kenne, wird sie es schaffen.«

»Na, das freut mich.«

»Liegt sonst etwas an, Sir?«

»Ja, ich hörte, dass Suko mit einer Frau ein Telefonat geführt hat. Eine dienstliche Sache wohl. Um was es genau geht, werden Sie von ihm selbst erfahren.«

»Danke, Sir.«

Ich öffnete die Bürotür, was nicht verborgen blieb, denn Glenda Perkins drehte sich auf ihrem Stuhl zur Tür hin und stand sofort auf.

»John, da bist du.«

»Klar.« Ich schloss die Tür.

»Wie geht es Jane?«, Auch sie machte sich Sorgen um die Detektivin. Wie alle eben aus ihrem Freundeskreis.

Ich streckte meinen rechten Daumen hoch.

»Besser?«

»Ich hoffe.«

Glenda ging einen Schritt zurück. Erleichterung spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider, als sie sich auf den Stuhl fallen ließ.

»Tja, sie hat eben eine gute Konstitution. Allerdings wird sie, wenn sie entlassen wird, ihren Job erst mal vergessen können. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich habe mit Sir James gesprochen. Er hat sich nicht konkret ausgedrückt, aber es scheint wieder ein neuer Fall auf dem Weg zu sein.«

»Frag Suko. Er sitzt im Büro.«

»Mach ich doch glatt.«

Dort ging ich noch nicht hin. Mein erstes Ziel war die Kaffeemaschine. Den Schluck brauchte ich jetzt, und mit der vollen Tasse ging ich zu meinem Schreibtisch und ließ mich dort nieder.

»Und?«, fragte Suko nur.

Ich sagte ihm das, was ich wusste.

»Dann können wir ja hoffen.«

»Das meine ich auch.« Ich lehnte mich zurück. »Und was gibt es hier Neues?«

Suko hob die Schultern. »Das ist schwer zu sagen.«

»Ich hörte von deinem Telefonat.«

»Genau.« Suko schaute mir ins Gesicht. »Eine gewisse Helen Winter rief an.«

»Kenne ich nicht.«

»Ich auch nicht. Aber es war interessant, was sie zu erzählen hatte, John. Und wenn das eintrifft, über das sie sprach, haben wir ein Problem.«

»Mach's nicht so spannend. Raus damit.«

»Werwölfe!«

Ich hatte das Wort gehört, sagte aber nichts, sondern blickte Suko fragend an.

»Ja, du hast richtig gehört. Es geht um Werwölfe. Oder einen Werwolf. So genau weiß ich das nicht.«

»Und diese Helen Winter ist mit ihnen in einen Kontakt gekommen. Liege ich da richtig?«

»Ja.«

»Und sie lebt noch?«

Suko lachte leise. »Ja, sie hat Glück gehabt. Ich weiß auch nicht, weshalb, aber sie hat sich Gedanken gemacht und hier angerufen. Ich sprach mit ihr.« Suko nickte mir zu.

»Ehrlich gesagt, ich denke, dass wir Helen Winter besuchen sollten.«

»Und wo?«

»Das ist ein Ort in der Nähe von Windsor. Nördlich davon. Nicht weit weg. Kein Problem, das Kaff zu finden.«

»Hast du denn zugesagt?«

»Nun ja, nicht direkt. Ich rufe sie noch an, bevor wir fahren.«

Ich sah noch einen Rest Kaffee in meiner Tasse und trank ihn. Dann streckte ich die Beine aus, reckte mich, und meine Gedanken drehten sich wieder um Jane Collins. Irgendwie hatte ich ein gutes Gefühl, dass sie die Messerattacke lebend überstehen würde. Sie gehörte einfach zum Team, und ohne sie - nein!

Ich dachte nicht mehr weiter. Aber ich wusste auch, dass Jane zäh war und nicht so leicht zu besiegen.

Mit Glenda sprach ich noch über unsere Absichten. Sie wollte wissen, ob sie sich um Jane kümmern sollte. »Wie meinst du das?«

»Nun ja. Ich könnte mal anrufen und mich nach ihrem Befinden erkundigen.«

»Kannst du gern machen.«

Sie kam auf den neuen Fall zu sprechen. »Meinst du wirklich, dass ihr auf Werwölfe treffen werdet?«

»Ich will es nicht ausschließen. Ich meine, so etwas bildet man sich doch nicht ein.«

»Ja, das stimmt.«

Suko betrat das Vorzimmer. Er lächelte und nickte mir zu. »Helen Winter weiß Bescheid.«

»Und?«

»Sie freut sich auf unseren Besuch.«

»Dann wollen wir sie auch nicht enttäuschen…«

***

Wie immer fuhr Suko. Ich saß auf dem Beifahrersitz und hatte Zeit, meinen Gedanken nachzugehen. Dabei trat Jane Collins immer mehr in den Hintergrund. So kümmerte ich mich gedanklich um das vor uns Liegende.

»Bist du sicher, dass sich die Zeugin nicht geirrt hat?«

»Ich gehe davon aus. Sonst wären wir ja nicht unterwegs.«

»Ist sie denn auf irgendwelche Einzelheiten eingegangen?«

»Nicht unbedingt. Sie hatte zwei Begegnungen mit einem Werwolf gehabt.«

»Und beide überlebt.« Ich musste leicht lachen.

»Ja, John. Und da ist noch etwas passiert. Bei der zweiten Begegnung ist der Werwolf nicht allein gewesen. Er wurde zurückgeholt. Und zwar von einer Frau.«

»Aber keiner Wölfin - oder?«

»Genau. Es ist eine normale Frau gewesen. Und jetzt bist du an der Reihe. Wie passt das zusammen?«

»Keine Ahnung. Da müsste uns diese Helen Winter helfen.«

»Das wird sie auch.«

Die Bestimmtheit, mit der Suko gesprochen hatte, fiel mir schon auf.

»Du glaubst ihr also?«

»Stimmt. Ich glaube ihr. Sie hat einen vernünftigen Eindruck auf mich gemacht, als sie mit mir telefonierte. Deshalb glaube ich nicht, dass wir es mit einer Spinnerin zu tun haben. Hätte ich den Eindruck gehabt, wäre ich gar nicht gefahren.«

Wir hatten London inzwischen verlassen und rollten nach Westen, Richtung Windsor. Wir hatten die A4 genommen und es war ein Tag geworden, der zeigen wollte, dass es noch den Frühling gab. Kein Winter mehr, ein fast blanker Himmel mit nur wenigen Wolken und Temperaturen, die im Laufe des Tages noch höher klettern würden, sodass man wirklich von Frühling sprechen konnte.

Bi Einen Stau erlebten wir nicht, da wir aus London rausfuhren. Direkt bis Windsor brauchten wir nicht. Vorher mussten wir ab und in die Gegend östlich von Slough. Sie war uns nicht unbekannt, und so wussten wir, dass es dort einige Dörfer gab, die eine gute Wohnqualität aufwiesen. Es gab Menschen, die jeden Tag von dort aus nach London fuhren, um in der Stadt zu arbeiten.

Wir hatten es besser, Gegenverkehr gab es auch kaum, als wir die Autobahn verlassen hatten.

Der kleine Ort hieß Fulmer. Bis Slough waren es nur ein paar Kilometer. Aber wir konnten davon ausgehen, dass die größere Stadt so gut wie keine Schatten warf und wir in einer ländlichen Idylle landeten.

»Habt ihr einen Treffpunkt ausgemacht?«, wollte ich wissen.

»Ja, nicht bei Helen Winter zu Hause. Sie möchte nicht, dass ihre Eltern etwas davon mitbekommen. Denen hat sie nichts von ihren Begegnungen erzählt.«

»Kann ich mir vorstellen. Sie würden ihr nicht glauben.«

»Aber ich«, sagte Suko, »und es müssen besondere Werwölfe sein, denn Helen erzählte, dass sich der Mensch während eines Sprungs in einen Werwolf verwandelt hat. Das ist schon eine andere Liga. Nicht mehr wie sonst. Das mit Qualen verbundene Mutieren.«

Ich schaute ihn an. Er lächelte nicht. Es war ihm ernst.

»Okay, lassen wir uns überraschen«, sagte ich. »Und wo sollen wir uns treffen?«

»Außerhalb. Es fließt in der Nähe ein schmaler Bach, der eine Mühle passiert. Da wartet sie auf uns. Außerdem ist die Mühle nicht mehr in Betrieb.«

Das Nävi arbeitete gut. Hin und wieder lauschten wir der Frauenstimme, die uns allerdings nicht direkt bis ans Ziel führte, denn es lag nicht an einer Straße. Allerdings war die Mühle zu sehen. Sie lag etwas abseits des Dorfes und wir mussten in einen Feldweg einbiegen, der an dem schmalen Bach entlang führte.

»Gut gefunden«, lobte ich, als wir auf ein freies Stück Gelände vor der Mühle fuhren. Wir stiegen aus, und beim Aussteigen fiel mir das Schloss auf, das ganz in der Nähe auf einer Anhöhe lag.

Es war nicht besonders groß, aber der Turm stach ins Auge. Ein derartiges Gemäuer hatte ich hier nicht erwartet. Ich sagte nichts, sondern ging hinter Suko her, der auf den Eingang der Mühle zuschritt.

Die mächtigen Flügel bewegten sich nicht. Wir hörten in der Stille das Plätschern des Mühlenbachs. In vergangenen Zeiten hatte er die Mühle angetrieben und dafür gesorgt, dass die Steine das Korn zu Mehl zermahlen konnten.

Auch wenn die Mühle nicht mehr in Betrieb war, so sah sie doch nicht verfallen aus. Der Zahn der Zeit hatte an ihr nicht genagt. Es konnte auch sein, dass es Menschen gab, die sie in Ordnung hielten, um sie als Denkmal zu bewahren. Ich sah ein Fahrrad. Es stand unter einem der vier mächtigen Flügel. Mir fiel dabei ein, dass Suko über Helen Winter gesagt hatte, dass sie mit dem Bike unterwegs gewesen war, als sie zum ersten Mal auf den Werwolf getroffen war.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er hier die Umgebung unsicher machte. Aber von diesem Gedanken nahm ich erst mal Abstand. Wichtig war das, was uns Helen Winter zu erzählen hatte.

Suko drücke die Tür der Mühle nach innen. Sie bewegte sich nur schwer, kratzte über den Boden hinweg, aber sie gab den Weg in das Innere der Mühle frei, in dem es nach Staub roch und wo sich ein schwaches Licht hatte ausbreiten können, das durch die recht schmalen Fenster an den Seiten fiel.

Mein Vergleich mit dem Staubgeruch war sicherlich falsch. Der Geruch stammte vom frischen Mehl, und so ging ich davon aus, dass die Mühle hin und wieder in Betrieb genommen wurde, was ja nicht schlecht war. Man sollte so etwas wirklich bewahren. Es gab sogar Sitzbänke. Von ihnen aus fiel der Blick auf den großen Trichter, aus dem das Mehl dann in Säcke floss.

Eine Treppe führte nach oben. Sie war aus Holz und bestand aus schlichten Stufen. Ein Geländer war ebenfalls vorhanden. Es sah sogar recht neu aus.

»Ihr Fahrrad ist da«, sagte ich. »Weiß ich, John. Ich habe es gesehen.«

»Wolltet ihr euch denn in der Mühle treffen oder vor ihr?«

»Das haben wir nicht besprochen. Als Treffpunkt wurde nur die Mühle angegeben.«

Suko drehte sich auf der Stelle. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie uns versetzt hat.«

»Warten wir es ab, Suko. So schlecht ist dieser Platz hier ja auch nicht.«

Alles wurde anders, als wir über uns ein Geräusch hörten. Es war nicht genau zu identifizieren. Als gefährlich stuften wir es nicht ein, und das sollte sich auch bewahrheiten, denn wenig später hörten wir über unseren Köpfen am Ende der Stiege etwas. Dann sahen wir zwei Beine, die in einer Hose steckten, und wenig später erschien eine junge Frau auf der Treppe, die zwar weiterging, aber auf der drittletzten Stufe stehen blieb und uns anschaute. Wobei sie den Blick von einer Seite zur anderen schwenkte.

Da Suko mit ihr telefoniert hatte, überließ ich ihm den Vortritt. Er nickte der jungen Frau zu, lächelte dabei und sagte: »Wir beide haben miteinander telefoniert. Ich bin Inspektor Suko und das ist mein Freund und Kollege John Sinclair. Sie müssen demnach Helen Winter sein.«

»Ja, das bin ich.«

Ich schätzte Helen Winter auf Anfang zwanzig. Ihr braunes Haar war mittellang und in der Mitte gescheitelt. Eine Strähne hatte sich gebogen und hing der Frau in die Stirn. Ihr Gesicht war ziemlich hübsch und in ihren Augen blitzte so etwas wie ein Wille, sich so leicht nicht unterkriegen zu lassen.

Erst langsam verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Danke, dass Sie beide gekommen sind.«

»Sie klangen am Telefon sehr ehrlich«, meinte Suko.

»Das bin ich auch.«

»Dann gibt es den Werwolf tatsächlich?«, fragte ich.

»Ja, ja, der existiert. Und zwar nicht in meiner Einbildung. Ich habe ihn genau gesehen.«

»Gut. Dann würde ich vorschlagen, dass sie uns alles noch mal von Beginn an erzählen…«

***

Dagegen hatte Helen Winter nichts einzuwenden. Sie sah sogar erleichtert aus, als sie den Rest der Treppe hinter sich ließ und auf einem Schemel Platz nahm. Sie legte die Hände zusammen und wartete, bis auch ich mich gesetzt hatte. Noch einmal wischte sie über ihre Stirn und sammelte sich. Dann fing sie an zu erzählen, und sie sprach recht langsam.

Wir erfuhren von der ersten Begegnung mit einem Mann, der plötzlich auf dem Weg stand. Da war ihr komisch geworden. Aber es ging weiter. Der Mann verschwand, kehrte aber wieder zurück, sprang auf sie zu und verwandelte sich in diesen Werwolf.

»Da dachte ich, dass ich lebend nicht mehr wegkommen würde. Bis der Pfiff erklang und der Werwolf verschwand.«

»Zum Schloss hoch?«, fragte Suko.

»Ich gehe davon aus. Sicher bin ich mir nicht.«

»Und weiter?«

»Ich bin dann fluchtartig nach Hause gefahren und habe überlegt, was ich tun soll. Meine Eltern waren auf einer Feier. Aber sie hätten mir sowieso nicht geglaubt. Dann bin ich auf den Gedanken gekommen, Scotland Yard anzurufen.«

Suko hob einen Arm. »Moment, Helen. Zuvor ist noch etwas passiert.«

»Ja.« Sie rieb ihre Handflächen über den Stoff der Jeans. »Er ist zurückgekommen. Er war plötzlich auf unserem Grundstück. Er ist sogar durch das Fenster in mein Zimmer geklettert.« Ihre Stimme wurde jetzt hektisch. »Er hätte mich bestimmt angegriffen, aber dann hörte ich die Stimme einer Frau, und die holte den Werwolf zurück. So war ich gerettet.«

Die Geschichte hörte sich stark an, allerdings auch etwas fantastisch. Dennoch glaubte ich ihr und nickte ihr zu. »Das war interessant, Helen. Haben Sie uns sonst noch etwas zu sagen?«

»Nein, Mr Sinclair. Mehr habe ich nicht erlebt. Es hat mir auch gereicht.«

Das konnten wir gut nachvollziehen.

»Können Sie sich vorstellen, woher diese Gestalt gekommen ist? Haben Sie da eine Idee?«

Helen Winter schaute mich länger an. Sie hob die Schultern und fragte mit leiser Stimme: »Haben Sie beim Herkommen vielleicht das Schloss gesehen?«.

»Klar, das war nicht zu übersehen.« Ich fragte sie: »Meinen Sie, dass die Bestie von dort gekommen ist?«

»Ja, das glaube ich.«

Mein Blick glitt zu Suko, der nur die Schultern hob. Er wollte mich reden lassen.

»Dann ist das Schloss also bewohnt?«

»Ja, seit Kurzem.«

»Von wem?«

Helen hob die Schultern. »Das ist alles so eine Sache. Eine genaue Antwort kann ich Ihnen nicht geben. Im Dorf erzählt man sich, dass sich dort eine bulgarische Familie eingenistet hat. Sie hört auf den Namen Baranov.«

Der sagte mir nichts. Auch Suko hatte ihn noch nie gehört und deutete dies durch sein Kopf schütteln an.

»Kennen Sie die Baranovs?«

»Nein.«

»Sie hatten nie Kontakt?«

»So ist es!«

»Und wer aus Fulmer kennt die Baranovs?«, fragte Suko.

»Keiner. Sie haben keinen Kontakt zu den Bewohnern in der Nähe gehabt. Die Baranovs leben für sich.«

»Wie viele sind es?«

»Das weiß ich auch nicht, Suko. Ich weiß auch nicht, wie sie es geschafft haben, das Schloss in ihren Besitz zu bringen, aber ich glaube, dass sie gefährlich sind.«

»Das heißt, Sie rechnen damit, es bei den Baranovs mit Werwölfen zu tun zu haben?«

»Ja, obwohl ich keinen Beweis habe. Aber ich denke auch nicht daran, ihn mir zu holen. Ich werde dieses Schloss auf keinen Fall betreten, das schwöre ich Ihnen.«

Das verstanden wir. Ich wollte noch wissen, wer die Baranovs gesehen haben könnte.

»Das weiß ich nicht, Mr Sinclair. Bei uns in Fulmer spricht niemand über sie. Höchstens hinter der vorgehaltenen Hand. Mit ihnen etwas zu tun haben will keiner.«

»Dann kennen Sie auch die Anzahl der Menschen nicht, die sich in dem Schloss eingenistet haben?«

»So ist es. Aber ich bleibe dabei, dass es nur jemand aus dieser Sippe gewesen sein kann, der mir erschienen ist und mir dermaßen große Angst eingejagthat.«

»Gibt es einen Weg zum Schloss?«, fragte Suko.

»Ja. Der darf aber nicht betreten werden.«

»Und warum nicht?«

»Weil das Privatgelände ist. Die Baranovs haben den Weg mit gekauft. Das Schloss steht etwas erhöht, und unten, wo das Gelände mit dem Weg zusammentrifft, auf dem man mich überfallen hat, können Sie noch das Gitter sehen, das dieses Gelände absperrt. Daran bin ich entlang gefahren und auch überfallen worden.«

Suko wollte wissen, wie gut das Schloss noch erhalten war. Er erntete nur ein Kopf schütteln.

»Sie wissen es nicht?«

»So ist es. Ich war noch nicht drin. Von außen sieht es recht passabel aus.«

»Und warum haben Sie dem Schloss noch keinen Besuch abgestattet? Als es noch leer stand?«

»Das hat niemand getan, wurde mir immer gesagt. Oder nur ganz wenige Menschen. Da bin ich wirklich überfragt.«

»Hatte man Angst vor dem Gemäuer?«

»Ob es Angst oder Vorsicht war, kann ich nicht sagen. Es ist möglich. Uns jedenfalls hat man geraten, dort nicht hinzugehen. Auch wenn es damals menschenleer war. Dieses Gemäuer ist nichts für Kinder gewesen. Ich kann Ihnen nur sagen, was ich gehört habe. Bitte, mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«

»Gut, Helen. Kennen Sie denn jemanden, der schon dort gewesen ist?«

»Ich glaube.«

»Und?«

»Wenige Männer aus den umliegenden Orten hier. Mehr weiß ich leider nicht.«

»Ist ihnen denn etwas passiert, als sie in dem Schloss waren?«

»Nein. Sie kehrten ja wieder zurück.«

»Und was haben sie gesagt?«

»Nichts. Das war, bevor die Bulgaren das Schloss bezogen haben. Ich weiß wirklich nicht, wie sie an dieses Schloss gekommen sind. Sie waren plötzlich da. Und niemand von uns weiß, wie viele es sind.«

»Aber man kennt ihr Aussehen?«

»Auch nicht.«

Jetzt konnten wir uns nur wundern, und Helen wunderte sich darüber, dass wir es taten. Sie versuchte es mit einer Erklärung. »Sie leben nur für sich.«

»Aber sie müssen doch mal in den Ort kommen und Lebensmittel kaufen.«

»Nein. Gesehen hat sie keiner. Außerdem gibt es noch andere Dörfer in der Nähe.«

Das stimmte. Es waren nur wenige Informationen, doch für Suko und mich reichten sie. Wir brauchten uns nicht abzusprechen, was wir unternehmen wollten. Ein Besuch bei den Baranovs War beschlossene Sache.

»Was haben Sie vor?«, fragte ich sie. »Haben Sie sich schon mal darüber Gedanken gemacht, was passieren könnte?«

»Wie meinen Sie das?«

Ich hatte nicht mit der Tür ins Haus fallen wollen. Jetzt tat ich es. »Sie müssen damit rechnen, Helen, dass Sie noch mal überfallen werden.«

»Ja, Sie haben recht.« Sie nickte heftig. »Dieser Typ scheint scharf auf mich zu sein, und ich glaube nicht, dass immer jemand hier sein wird, um ihn zurückzupfeifen.«

»Das werden wir zu verhindern wissen. Aber zuvor müssen wir uns auf dem Schloss umsehen.«

Eigentlich hätte sie damit rechnen müssen. Nach meiner Antwort sah sie erschreckt aus.

»Sie wollen da wirklich hin?«

»Ja, wo sollen wir sonst anfangen?«

»Stimmt auch wieder. Aber sie wissen auch, dass es höllisch gefährlich sein kann.«

Ich winkte ab. »Keine Sorge, das sind wir gewöhnt. Sie haben sich durch Ihren Anruf wirklich an die Richtigen gewandt. Auf die Familie Baranov sind wir gespannt.«

»Soll ich hier warten?«

»Nein, Helen. Gehen Sie zurück ins Dorf. Warten Sie in Ihrer Wohnung oder in Ihrem Haus und sagen Sie uns bitte, wo wir Sie finden können.«

»Windmill Way.«

»Windmühlenweg.« Ich nickte. »Und wo da?«

»Es ist das letzte Haus.«

»Okay, dann werden wir Sie finden. Sie sagten, dass Sie Ihre Eltern nicht eingeweiht haben?«

»Ja. Meine Eltern wissen von nichts. Und ich möchte auch weiterhin den Mund halten.«

»Das hätten wir Ihnen auch vorgeschlagen. In Fulmer soll niemand erfahren, was Sie erlebt haben. Zumindest zu diesem Zeitpunkt noch nicht.« Ich wollte noch wissen, ob von hier aus ein Weg zum Schloss hoch führte.

»Ja, den gibt es. Der ist nur kaum zu erkennen, weil er zugewachsen ist. Ich kann Ihnen den Weg aber zeigen.«

»Einverstanden, Suko?«

»Ja.«

Wir erhoben uns. Als ich in Helens Gesicht schaute, stellte ich fest, dass sie wieder besser aussah. Sie hatte sich gefangen. Das Gespräch mit uns hatte ihr gut getan.

»Meinen Sie denn, dass Sie es schaffen?«, fragte sie leise.

»Bestimmt.«

So sicher, wie sich die Antwort angehört hatte, war ich nicht, aber das musste Helen ja nicht wissen.

Suko näherte sich der Tür. Helen ging neben mir her. Sie lachte und meinte: »Jetzt wird ja wohl nichts passieren.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Wir haben helllichten Tag.«

»Richtig.«

Suko ging bereits nach draußen. Sie aber blieb noch mal stehen. Auf ihrem Gesicht war plötzlich ein ängstlicher Ausdruck. »Darf ich Sie noch was fragen, Mr Sinclair?«

»Bitte.«

»Was hätte diese Gestalt mit mir angestellt, wenn sie mich in ihre Gewalt bekommen hätte?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie schaute mich skeptisch an. »Wissen Sie es nicht, oder wollen Sie es mir nur nicht sagen?«

»Sorry. Ich weiß es wirklich nicht. Wenn Sie der Gestalt in die Hände gefallen wären, als sie noch menschlich war, könnte ich mir andere Dinge vorstellen als in diesem anderen Zustand. Sie ahnen, was ich damit sagen will?«

»Ja, ja, schon.« Plötzlich bekam sie eine Gänsehaut, sah mich an und blickte sofort wieder zur Seite.

Suko hatte nach dem Verlassen der Mühle die Tür nicht wieder geschlossen. Sie stand so weit offen, dass wir hinausgehen konnten. Der Tag war noch schöner geworden. Die Sonne stand hell am Himmel und blendete mich beim Heraustreten. Ich sah automatisch dorthin, wo unser Wagen stand. Da würde Suko sich aufhalten. Nur sah ich ihn dort nicht.

»Wo ist denn Ihr Partner?«, fragte auch Helen.

»Nun ja, er wird schon im Wagen sitzen.« Ich nickte ihr zu. »Ich schaue mal nach.«

»Ja, tun Sie das.«

Ich ahnte noch immer nichts Böses, und auch meine Begleiterin war ohne Arg. Die Gefahr lauerte über mir. Dort verlief eine Galerie, das hatte ich beim Herkommen gesehen.

Und von dort fiel etwas auf mich herab.

Ich verspürte einen Luftzug, hörte ihn sogar, wollte mich umdrehen und kam nicht mehr dazu.

Etwas erwischte meinen Nacken. Ich dachte noch an einen gefüllten Mehlsack und dann an gar nichts mehr…

***

Helen Winter stand auf der Stelle und begriff nicht, was vorgefallen war. Sie sah John Sinclair zu Boden fallen. Sie sah, wie er auf den Bauch schlug, die Arme vorstreckte und liegen blieb. Und sie sah, was ihn im Nacken getroffen hatte. Es war tatsächlich ein Mehlsack gewesen, und der war aus der Höhe nach unten geworfen worden. Als sie sich bewegen konnte, ging sie zur Seite. Noch immer konnte sie sich nicht vorstellen, was da geschehen war - bis zu dem Zeitpunkt, als sich ein Körper von der Galerie löste.

Dicht neben Helen erreichte er den Boden, sackte für einen Moment in die Knie und richtete sich wieder auf.

Der Schrei blieb der Frau im Hals stecken, als sie sah, wer da neben ihr stand. Es war der Typ von gestern Abend. Der Mensch, der sich so schnell verwandelt hatte. Jetzt konnte sie ihm nicht mehr entkommen. Er stand zu dicht bei ihr und grinste sie an. Er hatte einen breiten Mund, der durch das Grinsen noch breiter wirkte. Auf seiner Haut im Gesicht wuchsen dunkle Barthaare. So jedenfalls sah es aus. In Wirklichkeit sprossen dünne Fellhaare hervor. Sein Gesicht war offenbar dabei, sich in eine Werwolffratze zu verwandeln.

Er streckte ihr seinen rechten Arm entgegen. Seine Hand wollte zugreifen, aber Helen wich einen schnellen Schritt zurück, sodass er ins Leere fasste.

»Nein«, flüsterte sie, »nein, ich will nicht!«

»Du kannst nicht anders.«

Die Antwort war ihm glatt über die Lippen gekommen. Helen hatte sie auch verstanden, aber es war zu hören gewesen, dass Englisch nicht die Muttersprache des Mannes war.

»Nein, nein…«

»Ich nehme dich mit!«

»Das will ich nicht.«

»Du kannst dich nicht weigern.«

Helen wusste, dass er recht hatte. Dennoch schaute sie sich um. Sie suchte nach einem Fluchtweg. Schon einmal war sie ihm entkommen, und sie wollte dies wiederholen. Allerdings hörte sie hier keinen Pfiff. Sie fühlte sich hier vor der Mühle wie der einsamste Mensch auf der Welt, aber sie hatte ihr Fahrrad gesehen, das in der Nähe lehnte. Der Mann mit dem harten Grinsen und den langen schwarzen, ungepflegten Haaren schien darauf zu warten, dass Helen etwas tat. Tatsächlich floh sie nicht. Dabei verstand sie sich selbst nicht mehr. Bei ihr schien etwas ausgesetzt zu haben. Jetzt gab es nur das Handeln, verbunden mit dem Versuch, Zeit zu gewinnen. Sie lief auf die Gestalt zu und trat so heftig, wie sie konnte, zwischen seine Beine. Was weiter mit ihm geschah, sah sie nicht. Sie hörte einen wütenden Schrei, da war sie schon bei ihrem Fahrrad, riss es an sich, schob es zwei Meter weiter, damit es den nötigen Schwung bekam, und schwang sich in den Sattel.

Und dann gab es nur eines für sie. Weg von hier. Weg von der Mühle. So viel Distanz wie möglich gewinnen. Sich nur nicht von diesem furchtbaren Typen einholen lassen. Sie fuhr, sie trat hart in die Pedale. Sie nahm den unebenen Boden gar nicht wahr. Sie wollte nur so schnell wie möglich verschwinden und drehte sich auch nicht um. Aber sie wusste auch, dass die andere Seite nicht aufgeben würde, und hörte das harte Lachen, das sie stoßweise erreichte und dabei immer lauter wurde. Sie bekam es mit der Angst zu tun, denn jetzt wusste sie, dass der andere aufholte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie einholte und zu packen bekam. Vor sich sah sie eine Querrinne. Sie musste darüber hinweg. Das Fahrrad machte einen Sprung und auf der anderen Seite geriet es ins Rutschen, weil der Boden dort feucht war.

Verzweifelt bemühte sich Helen, ihr Rad wieder unter Kontrolle zu bekommen. Es gelang ihr nicht mehr. Sie fiel nach links, hörte sich schreien und landete auf dem Boden.

Aus! Es war alles aus!

Das Rad rutschte weg. Sie selbst blieb auf der Stelle liegen, und dann war nichts mehr so, wie es hätte sein sollen, denn in ihrer Nähe hörte sie einen Laut, den sie hassen musste.

Der Mann war da.

Sein Schatten fiel über sie.

Helen schaute hoch.

Das widerliche Gesicht grinste sie an. Sie hatte mit einer Verwandlung gerechnet, aber die war nicht eingetreten. Er sah weiterhin aus wie ein wilder Mann, dessen Beine in einer Lederhose steckten und dessen Oberkörper unter einer Jacke verborgen war. Sein Atmen war ein schweres Keuchen, als er sich über sie beugte. In ihrer Verzweiflung streckte ihm Helen beide Hände entgegen, was nichts brachte. Er wischte sie weg.

Und dann schlug er ihr zweimal ins Gesicht. Einmal rechts, dann links. Sie hatte das Gefühl, ihre Wangen würden anfangen zu brennen. Tränen schössen ihr aus den Augen. Sie verschlechterten ihre Sicht, und plötzlich war ihr Widerstand gebrochen.

Helen hatte den Eindruck, innerlich zusammenzusacken. Sie musste sich dieser widerlichen Gestalt voll und ganz hingeben, sie konnte nichts mehr gegen dieses Wesen unternehmen. Es war vorbei. Der Mann hatte erreicht, was er wollte.

»Steh auf!«

Zwar hatte sie die Aufforderung gehört, war aber nicht in der Lage, ihr zu folgen. Innerlich und äußerlich war sie fertig. Dafür hatte dieser Angriff gesorgt. Er hob sein Bein. Es sah so aus, als wollte er Helen treten, und sie versuchte, ihn davon abzuhalten.

»Ich kann es nicht, ehrlich…«

Er zog das Bein zurück. Vor ihr blieb er stehen und schaute auf sie nieder. Helen rechnete mit einer Verwandlung in die Bestie, aber das geschah nicht. Dann nickte er ihr zu, bückte sich und schob seine Hände und einen Teil der Arme unter ihren Körper. Ein Ruck reichte aus, und sie schwebte über dem Boden. Wie ein Kind hob er sie an. Sie lag auf seinen Armen. Ihr Kopf hing dabei nach hinten. So konnte sie ihn nicht sehen. Als er losging, wippte sie auf und ab, bis zu dem Zeitpunkt, als er sich für eine andere Trageart entschloss. Er wuchtete sie hoch und schleuderte sie dann über seine linke Schulter. Dann ging er mit ihr weg.

Helen wusste nicht, wohin sie gingen. Sie hatte eine Idee, wurde aber abgelenkt, als sie den abgestellten Rover der beiden Polizisten passierten. Zwei Beine schauten neben der linken hinteren Seite des Rovers hervor. Sie gehörten dem chinesischen Polizeibeamten, der auf dem Bauch lag und sich nicht rührte, ebenso wie sein Kollege, der noch immer nahe der Mühlentür lag. Der Mann kümmerte sich nicht um die Bewusstlosen. Er ging weiter und die Frau blieb weiterhin über seiner Schulter liegen. Nach vorn konnte sie nicht schauen, aber es dauerte nicht lange, bis sie spürte, dass die Strecke leicht anstieg. Da wusste sie Bescheid!

Und dieses Wissen war für sie einfach furchtbar.

Sie wusste jetzt, dass das Ziel des Mannes das Schloss der Bulgaren war. Und niemand würde wissen, wohin man sie schaffte…

***

Es war mal wieder schlimm. Und damit meinte ich mein Erwachen oder mein Hochsteigen aus einer Tiefe, die ich bewusst nicht erlebt hatte, sie aber nun verließ und allmählich wieder zurück in die Wirklichkeit kehrte.

Ich war matt. Fertig. Fühlte mich kaum noch als Mensch. Die Energie war weg und auch die Erinnerung. Trotzdem gab es etwas, das mich antrieb, und ich öffnete die Augen. Doch zu sehen bekam ich nicht viel. Ich schaute auf irgendetwas, bewegte auch meinen Mund und spürte Dreck zwischen den Zähnen, vermischt mit kleinen Blättern oder Gräsern.

Erst jetzt legte sich langsam in meinem Kopf ein Hebel um und mir war plötzlich klar, wo ich lag. Mich hatte ein harter Treffer im Rücken erwischt und zu Boden geschleudert. Dabei war ich auf mein Gesicht gefallen und hatte den Erdboden geküsst. Deshalb knirschte jetzt das Zeug zwischen meinen Zähnen. Ich drehte mich auf den Rücken, blieb starr liegen und wollte tief Atem holen: Zuerst musste ich das Zeug aus meinem Mund loswerden und spie es aus. Ich spürte die Beule im Nacken. Dort hatte es mich erwischt. Und zwar von oben und heimtückisch. Wer das getan hatte, war mir unbekannt und würde es wahrscheinlich noch eine Weile bleiben, doch mir fiel ein, dass ich den Weg nicht allein unternommen hatte. Suko war bei mir gewesen, und von ihm hatte ich nach meinem Erwachen weder etwas gehört noch gesehen.

Wo steckte er?

Hatte man ihn auch niedergeschlagen oder irgendwohin verschleppt? Der Gedanke daran machte mich munter. Nur konnte ich nicht so, wie ich gern gewollt hätte. Ich musste mich langsam bewegen, denn jede Hektik sorgte in meinem Nacken und auch im Kopf für ein wildes Durcheinander aus Schmerzen.

Nur unter großen Mühen winkelte ich die Arme an. Mit den Ellbogen drückte ich mich hoch. Ich konnte mich jetzt umschauen, entdeckte meinen vertrauten Wagen - und sah ein Paar Beine am Hinterreifen.

Sofort spürte ich einen Stich in der Brust. Ich musste nicht noch mal hinsehen, um zu wissen, dass die Beine meinem Freund Suko gehörten. Ihn schien es härter erwischt zu haben als mich. Und das war alles andere als eine Freude. Auch in den folgenden Sekunden bewegte er sich nicht und so blieb mir nichts anderes übrig, als zu ihm zu kriechen. Zudem dachte ich daran, dass wir nicht allein gewesen waren. Wir hatten uns mit einer gewissen Helen Winter getroffen, die uns mehr über die Entdeckung eines Werwolfs sagen wollte.

Von ihr sah ich nichts und schob auch die Gedanken an sie zur Seite, denn Suko war wichtiger.

Ich hörte ihn.

Auf halber Strecke drang mir sein Stöhnen entgegen. Wenn mich nicht alles täuschte, war es mit einem leisen Fluch unterlegt.

»Keine Panik, ich bin ja schon da.«

Da hörte ich ihn lachen. Dann verschwanden seine Beine aus meinem Blickfeld. »Ich gehe mal davon aus, dass man dich auch reingelegt hat, Geisterjäger.«

»Kannst du.«

»Und wer?«

»Frag mich was Leichteres.«

»Schon gut.«

Es dauerte nicht lange, da trafen wir uns beim Rover und nahmen den Wagen als Stütze, um uns in die Höhe zu ziehen.

»Das war ein kollektiver Reinfall, John.«

Beinahe hätte ich genickt. Im letzten Augenblick dachte ich an meinen Kopf und an den Nacken. Suko und ich standen uns gegenüber. Wir massierten unsere Nacken, auch wenn es wehtat. Zumindest ich stellte fest, dass ich mein Gleichgewicht noch nicht richtig wiedergefunden hatte und der leichte Schwindel noch nicht verschwunden war. Wir blieben neben dem Auto stehen und Suko sagte: »Das sind keine Geister gewesen, die uns niedergeschlagen haben.«

»Ich weiß. Aber wer war es?«

Suko verzog die Lippen und schaute sich gleichzeitig um. »Ich habe keinen gesehen und denke darüber nach, ob sie wirklich uns wollten oder eine andere Person.«

»Du meinst Helen Winter?«

»Wen sonst?«

Das lag auf der Hand. Sie war jedenfalls nicht zu sehen. Zumindest nicht außerhalb der Mühle. Wir wollten sicher sein und gingen auf die Mühle zu. Zumindest ich hatte noch unter den Nachwirkungen des Nackenschlags zu leiden. Mein Gang war alles andere als forsch. Ich hatte das Gefühl, mehr über den Boden zu schleichen.

Den Vortritt ließ ich Suko, der die Mühle betrat. Er holte sogar seine Leuchte hervor und strahlte die Umgebung ab, aber von Helen Winter sahen wir nichts. Das musste auch ich feststellen, als ich in der offenen Tür auf der Schwelle stand.

»Es wäre auch ein Wunder gewesen, wenn wir sie hier gefunden hätten«, sagte ich.

»Helen ist abgeholt und wegtransportiert worden.«

»Und das von einem Werwolf«, sagte Suko.

»Genau.«

Wir fühlten uns an der Nase herumgeführt, wenn man es genau nahm. Der Werwolf oder wer immer er auch war, wollte die Frau. Ich ging davon aus, dass er sie nicht unbedingt töten oder reißen wollte, wie es diese Geschöpfe normalerweise taten. Das hier war nach einem bestimmten Plan abgelaufen. Ich nahm an, dass ihr Entführer etwas Bestimmtes mit ihr vorhatte.

Aber wohin hatte er sie geschafft?

Über diese Frage brauchte ich mit Suko gar nicht erst zu diskutieren, denn die Lösung lag auf der Hand. Sie war sogar sichtbar, da brauchten wir nur zum Schloss hinauf zu schauen. Das taten wir, als wir die Mühle wieder verlassen hatten. Suko lächelte knapp, bevor er nickte und mir dabei eine Frage stellte. »Etwas haben unsere Feinde vergessen«, sagte er. »Und was?«

Er zog seine Beretta und zeigte sie mir. »Ich habe meine Waffe noch. Und was ist mit dir?«

Ich musste sie gar nicht erst ziehen. Den Druck spürte ich vertraut an der linken Seite.

»Du hast recht, Suko. Da hatte es jemand ziemlich eilig.«

»Und das haben wir jetzt auch, denke ich. Ich habe schon lange keinem Schloss mehr einen Besuch abgestattet…«

***

Er hatte die Frau. Er hatte seine Beute. Er hatte genau das, hinter dem er her gewesen war. Er war glücklich damit. Dass Helen Winter schwer über seiner linken Schulter lag, machte Igor nichts aus. Er war nicht nur kräftig, er war auch stark, und er wusste, dass es nicht mehr weit bis zu seinem Ziel war.

Das Schloss lag über ihm. Der Weg führte nicht mal steil bergan. Igor ging mit seiner Beute durch eine noch winterliche karge Landschaft. Die Natur wartete erst darauf, richtig explodieren zu können. Dann würde das helle Grün erscheinen und Ginster sowie Magnolienbäume ihre Farbenpracht zeigen.

Es war kein großes Schloss. Ein Gemäuer, das schon seine Jahre auf dem Buckel hatte. Einen Turm gab es auch, aber keine großen Schutzwälle oder Zugbrücken, über die das Schloss erreicht werden konnte. Auch nach einem Innenhof hielt man vergeblich Ausschau. Das breite Tor ließ ein direktes Betreten des Schlosses zu. Für Boris, Igors Vater, war das Gemäuer der ideale Zufluchtsort gewesen. Sie hatten aus dem Haus ihrer Väter fliehen müssen. Das alte Vermögen, das aus früheren Zeiten noch vorhanden war, hatten die Baranovs vor den gierigen Händen des Staates in Sicherheit gebracht und so angelegt, dass sie leicht an das Geld kamen. Das Gold hatten sie in den tiefen Schließfächern einer Schweizer Bank gelassen. Es war so etwas wie eine Reserve für später.

Igor musste seinem Vater zustimmen, der gesagt hatte: »Wenn du viel Geld hast, kannst du überall in der Welt leben. Da wird man dir kaum Fragen stellen.«

So war es bisher gewesen. Was die Menschen in den umliegenden Dörfern über die neuen Besitzer des Schlosses dachten, interessierte keinen aus der Familie, und Igor hatte zudem das gefunden, was er suchte - eine Frau.

Er brauchte sie. Sie spielte in seinen Plänen eine große Rolle. Noch immer hing sie über seiner Schulter. Und Igor war letztendlich froh, die letzten Schritte gehen zu können. Allmählich wurde die Last doch unbequem. Die leichte Steigung lief aus. Die letzten Schritte legte er normal zurück. Die Tür hatte er im Blick, aber er wollte seine Beute nicht in das Schloss schleppen. Er ließ sie von der Schulter rutschen und stellte sie auf den Boden.

Das heißt, er hatte es vor, aber Helen rutschte ihm weg, und er musste sie festhalten. Das wollte sie nicht, schüttelte den Kopf und ging einen Schritt von ihm weg.

»Was haben Sie vor?«

Igor strich durch sein dunkles Haar, ohne es bändigen zu können. Er lachte sie an, wobei zwischendurch ein leises Keuchen zu hören war. »Ab jetzt gehörst du mir. Ich habe lange auf eine wie dich gewartet, aber ich wusste, dass ich irgendwann Glück haben würde.«

Helen hatte alles gehört, aber sie verstand nicht oder wollte nicht verstehen. »Was soll das?«, flüsterte sie. »Warum sagen Sie so einen Mist?«

»Weil es wichtig für mich ist.«

Sie trat mit dem Fuß auf und spürte den Ärger in sich hochsteigen. »Aber nicht für mich.«

Igor schaute sie aus seinen kalten Augen an. »Du hast hier nichts zu sagen, du nicht! Du bist jetzt bei uns, den Baranovs, und hier wird sich dein Schicksal erfüllen.«

»Dann willst du mich töten?«

Igor schüttelte den Kopf. »Nein!«

»Was soll ich dann hier?«

Igor ließ sich Zeit mit der Antwort. Er schaute sie mit seinen kalten Augen vom Kopf bis zu den Füßen an, und als Helen den bestimmten Blick in seinen Augen sah, da ahnte sie etwas, kam aber nicht mehr dazu, ihre Befürchtung auszusprechen, denn ihr wurde plötzlich eiskalt, wobei ihr Atem scharf aus dem Mund strömte. Da öffnete sich die nahe Tür von innen. Ein großer, bärtiger und weißhaariger Mann erschien im offenen Ausschnitt und nickte Igor zu. »Willst du nicht endlich mit deinem Gast hineinkommen? Du stehst da wie auf dem Präsentierteller.«

»Ja, Vater, sofort.«

Helen wollte sich nicht noch mal anfassen oder tragen lassen. Deshalb ging sie von allein auf den Weißhaarigen zu, der sie mit Wohlwollen betrachtete.

»Willkommen bei den Baranovs«, sagte er und deutete so etwas wie eine leichte Verbeugung an. »Sie werden es auf unserem Schloss gut haben, wenn Sie…«

Helen blieb stehen. »Ich will aber nicht. Und ich will auch nicht bei Ihnen bleiben.«

Der Weißhaarige legte den Kopf schief. »Ich fürchte, dass Sie keine andere Wahl Haben.«

Es waren Worte, die sie hart trafen. Sie wollte antworten, was sie nicht mehr schaffte. Plötzlich war ihre Kehle zu, und sie zuckte zusammen, als sich die Tür mit einem leisen Knall wieder schloss.

Gefangen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie stand in einer kalten Halle, in der es so gut wie keine Einrichtungsgegenstände gab. Nicht mal Bilder an den Wänden. Ein paar Schemel, ein Tisch in der Nähe dieser Sitzgelegenheiten, das war alles. Die Vorbesitzer schienen alles mitgenommen zu haben.

Der Mann mit den weißen Haaren hatte hier offenbar das Kommando. Helen war für ihn nicht mehr wichtig. Dafür sein Sohn umso mehr. Er trat nahe an ihn heran und schlug zu.

Der Schlag klatschte gegen Igors Kopf, und er war so wuchtig geführt worden, dass der jüngere Mann beinahe zu Boden geschleudert wurde, sich jedoch noch rechtzeitig genug fangen konnte und den Treffer mit einem wilden Fluch hinnahm. Er hielt Abstand von dem Älteren und hörte sich dessen Schimpfkanonade an. Auch Helen Winter war zu einer Zuhörerin geworden. Nur verstand sie kein Wort. Es wurde bulgarisch gesprochen, und das meiste sagte der Ältere, von dem Helen glaubte, dass er der Vater des Jüngeren war.

Sie hörte auch den Namen Boris, den der Sohn ab und zu mal aussprach, und er selbst hieß Igor.

Mit einer Drohung durch die rechte Hand beendete der Alte seine Schimpfkanonade. Danach fuhr er herum, und seine Stimme war wesentlich leiser, als er sich an Helen wandte.

»Es tut mir leid für Sie, aber das musste einfach sein. Mein Sohn hat zu viele Fehler begangen.«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber ich. Er sollte Sie nur holen, und zwar so, dass es nicht auffällt. Leider ist es aufgefallen. Es gibt zwei Zeugen. Er hat vergessen, sie auszuschalten, und ich kann nur hoffen, dass er das nicht bereut.«

Für Helen stand fest, dass Boris von den beiden Männern gesprochen hatte, die ihr hatten helfen wollen, und sie konnte sich vorstellen, dass Igor die beiden Männer hatte tot zurücklassen sollen. Das konnte ihr beim besten Willen nicht gefallen, aber für sie stand jetzt auch fest, dass sie hier so leicht nicht mehr wegkommen würde. Sie war eine Gefangene und sie wusste, dass man sie nicht grundlos hergeschafft hatte.

»Was soll ich denn hier?« Sie quälte sich die Frage ab.

Boris schaute sie länger an als gewöhnlich und er betrachtete sie dabei sehr genau. »Er wird es dir selbst erklären wollen, und ich denke, dass er dich jetzt in dein Zimmer bringen kann.«

»Wieso mein Zimmer?«

»Ja, wir haben es für dich vorbereitet.«

»Aber das kann doch nicht sein. Niemand wusste oder ich…«

Helen war völlig durcheinander, und der Alte streckte ihr seine Hände entgegen. »Es ist alles richtig. Du musst dir keine Sorgen machen. Es wird dir hier sehr gut gehen.«

»Nein, das will ich nicht. Ich will nicht, dass es mir hier gut geht. Ich will wieder nach Hause.«

»Hier ist dein Zuhause!«

»Auf keinen Fall…«

Plötzlich wurde ihr klar, in welcher Lage sie sich tatsächlich befand. Sie hatte das Gefühl, auf einem weichen Boden zu stehen, der ihre Knöchel umschlungen hielt. Man hatte ihr klargemacht, dass dieses Haus ein Gefängnis war. Eines, in dem sie eine unbestimmte Zeit verbringen sollte.

Diesen Igor hatte sie als Werwolf erlebt, und jetzt fragte sie sich, ob auch der Alte zu diesen Geschöpfen gehörte. Gewundert hätte es sie nicht. Und so begann sie sich vor der Dunkelheit zu fürchten. Dabei war nicht abzusehen, wie lange ihr Aufenthalt im Schloss andauern würde. Bestimmt nicht nur eine Nacht. Die Angst war wie ein unsichtbares Tier, das sich in ihren Körper geschlichen hatte.

Boris nickte seinem Sohn zu. »Nimm sie mit, bitte. Zeig ihr erst mal ihr Zimmer.«

»Ja, Vater.«

»Und was die beiden Männer angeht, so müssen wir uns für sie etwas einfallen lassen.«

***

Igor hatte Helen Winter auf die breite Steintreppe zu dirigiert, die sie nun hochgehen mussten. Sie gingen mit langsamen Schritten, und Helen hatte das Gefühl, bei jeder Stufe, die sie erreichte, leicht zu schwanken. Ihr Kopf war noch immer voll von dem Gehörten, und sie konnte es einfach nicht fassen, das ihr ein derartiges Schicksal widerfahren war. Man hatte sie geraubt, einfach aus ihrem Leben geholt. Das war kaum zu begreifen. Und so blieb ihr nichts anderes übrig, als Stufe für Stufe hochzugehen, bis sie am Ende der breiten Treppe einen Flur erreichten, der ebenfalls leer war. Da hing kein Gemälde an der grauen Wand. Da stand keine Rüstung, da gab es auch keine Sitzgelegenheit. Aber es gab Licht. Und das stammte nicht von irgendwelchen Kerzen, sondern von runden Leuchten, die an der hohen Decke befestigt waren und als erhellte Kugeln nach unten hingen. Ihr Schein erreichte den dunkelroten Steinboden und hinterließ dort einen schwachen Glanz.

Türen zweigten zur linken Seite hin ab. Zwei standen offen, und beim Passieren warf Helen einen raschen Blick in die dahinter liegenden leeren Räume. Sie hoffte, dass ihr Zimmer nicht genauso leer war. Obwohl sie es nicht kannte, sah sie es schon jetzt als ein kaltes Gefängnis an. Und sie fragte sich, wann man anfangen würde, nach ihr zu suchen. Ob die beiden Männer aus London auch dazu in der Lage waren, und wie würden ihre Eltern reagieren, wenn sie merkten, dass sie sich nicht mehr im Haus befand und sich auch nicht verabschiedet hatte?

Als sie die kräftige Hand auf ihrer rechten Schulter spürte, blieb sie stehen.

»Warte!«

Igor ging zwei Schritte, dann hatte er die Tür erreicht, in deren Schloss ein Schlüssel steckte. Den drehte Igor zweimal herum. Danach drückte er die Tür nach innen und bedeutete mit einer Handbewegung, dass sich Helen in Bewegung setzen sollte. Sie ging.

Und bei jedem Schritt zitterten ihre Knie. Sie wusste, dass das Zimmer hinter der Tür ihr neues Zuhause war, und wunderte sich über sich selbst, dass sie nicht durchdrehte. Im Gegensatz zu den anderen Zimmern, in die sie hineingeschaut hatte, war dieses hier eingerichtet. Es gab ein breites Holzbett, einen großen Schrank, einen Tisch, auch Stühle und eine Waschgelegenheit. Da musste man eine Pumpe betätigen, um Wasser in einen Bottich fließen zu lassen.

Zwei Fenster gab es auch. Sie waren natürlich geschlossen. Igor hatte Helen in den Raum geschoben und fragte jetzt: »Gefällt dir deine Bleibe?«

Sie lachte ihn scharf an, bevor sie fragte: »Was willst du denn hören?«

»Nur die Wahrheit!«

»Ich will hier wieder weg. Und zwar sofort!«

Igor sah sie an. Er starrte in ihr Gesicht, als wollte er ihre Gedanken lesen. Dann schüttelte er den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Es ist wichtig, dass du hier bleibst.«

»Aha - und warum?«

Plötzlich grinste er kalt und schief. »Weil ich dich hier besuchen werde. Und ich schwöre dir, dass es nicht mehr lange dauern wird. Bereite dich auf den heutigen Abend vor, dann werde ich zu dir kommen.«

»Und weiter?«, flüsterte sie. Sie hatte jetzt ein wenig Mut gefasst.

»Dann werde ich das tun, was ich tun muss.«

»Töten, wie?«

Sehr langsam schüttelte er den Kopf. »Nein, das Gegenteil wird der Fall sein. Ich will dich nicht töten, ich will, dass du mir zu Diensten bist, denn ich habe dich ausgesucht, um die Nachfolge der Familie zu sichern…«

***

Im Handschuhfach des Rovers lag immer ein Fernglas. Das holte ich hervor, um mir das Schloss genauer anschauen zu können. Ich stand neben dem Fahrzeug und stellte die Optik ein. Es war kein Fernglas der Extraklasse, aber für meine Zwecke reichte es-aus, denn ich sah die eine Seite des Schlosses jetzt näher, und mein Blick schweifte auch über Fenster hinweg.

Dahinter war keine Bewegung zu sehen. Das mochte auch an den Scheiben liegen, sie recht dunkel aussahen. Ich richtete das Glas auch auf den Turm, ohne jedoch etwas Besonderes zu entdecken.

»Und?«

»Nichts, Suko. Dieses Gemäuer macht einen völlig harmlosen Eindruck auf mich.«

»Siehst du denn irgendwelche Autos oder andere Fortbewegungsmittel?«

»Auch nicht.«

»Dann frage ich erst gar nicht nach Helen Winter.«

»Ist auch besser so.«

Es war schon ärgerlich, dass ich nichts sah. Dabei hatte ich auf die Fenster meine Hoffnung gesetzt, um einen Beweis zu erhalten. Da konnte ich nicht mit dienen. Nichts wies darauf hin, dass Helen Winter in dieses Schloss gebracht worden war.

Ich reichte Suko das Glas. »Schau selbst durch. Kann ja sein, dass du mehr Glück hast.«

»Mal sehen.«

Auch er schaute sich das Schloss an und schüttelte den Kopf, als er das Glas noch vor den Augen hatte.

»Da muss ich passen, ich sehe nichts.«

»Das hat die andere Seite geschickt angestellt.«

Er nickte. »Vorausgesetzt, Helen Winter ist auf das Schloss verschleppt worden.«

»Wohin sonst?«

»Keine Ahnung.«

Da war ich schon anderer Meinung als Suko. Für mich kam nur dieses alte Schloss in Betracht.

»Sie ist dort, Suko. Das sagt mir mein Gefühl.« Ich schaute Suko an. »Wo sollte sie sonst sein?«

»Keine Ahnung.«

»Wir werden gehen.« Mit dem Wagen kamen wir nicht bis hoch zum Schloss.

»Und was wird uns dort erwarten?«, fragte Suko.

»Hoffentlich das Richtige.«

Wir machten uns auf den Weg. Er war nicht steil, trotzdem hatten wir schon ein wenig Mühe, auf dem unebenen Boden voranzukommen.

Das Ziel rückte näher, doch für uns war nicht sichtbar, ob man uns vom Schloss her bereits gesehen hatte. Da hielten sich die Bewohner zurück.

Wir gingen direkt auf den Eingang zu und blieben für einen Moment davor stehen, weil wir davon ausgingen, dass man uns öffnete. Leider geschah das nicht. Uns umgab Stille und wir mussten zugeben, dass dieses Gemäuer recht unbewohnt aussah. Aber der Schein konnte trügen, und das war hier möglicherweise auch der Fall.

»Was machen wir?« Suko wusste schon, wie es weiterging, denn er starrte auf die schwere Klinke, über der ein Klopfer aus Eisen hing, mit dem wir gegen die Tür schlagen konnten.

Ich probierte es aus und klopfte dreimal hart dagegen. Da war nichts zu hören, nur die Echos der Schläge. Dass jemand kommen und die Tür öffnen würde, blieb ein Wunsch.

»Die lassen uns nicht rein, Suko.«

»Oder sind gar nicht da.«

»Das glaube ich nicht.«

»Dann starte noch einen Versuch.«

Dagegen hatte ich nichts. Diesmal legte ich noch mehr Kraft in diesen Akt. Suko war zurückgetreten und schaute an der Fassade hoch. Vor allen Dingen suchte er die Fenster ab. Hätte er etwas gesehen, er hätte es mir gemeldet. Dafür geschah etwas anderes. Ich hatte schon nicht mehr damit gerechnet, und doch öffnete sich die Tür. Sie wurde einen Spaltbreit nach innen gezogen und dann von einer dicken Kette gehalten.

Der Spalt war breit genug, um mich das Gesicht erkennen zu lassen, das mich von innen anschaute. Es war ein altes Gesicht. Trotz seiner hellen Haare wirkte es düster. Das mochte auch an den tiefen Falten liegen, die sich in die Haut eingegraben hatten.

»Was ist?«

Die Frage war von einem Ausländer gestellt worden. Wahrscheinlich Osteuropa oder Balkan.

»Wir möchten Sie gern sprechen.«

»Warum? Wer sind Sie?«

»Freunde von Helen.«

Für einen Moment stutzte der Weißhaarige. Dann deutete er so etwas wie ein Kopf schütteln an und seine Antwort erfolgte prompt. »Ich kenne keine Helen.«

»Sie war aber hier.«

»Nein, das war sie nicht. Wollen Sie mich als einen Lügner hinstellen?«

»Das hatten wir nicht vor«, sagte Suko. »Aber es ist nun mal so, dass uns Helen gesagt hat, wir könnten sie hier abholen.«

»Dann wird sie noch kommen - vielleicht.«

»Das ist möglich.« Suko ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Sie sind aber nicht von hier?«

»Stimmt. Wir kommen aus Bulgarien. Aber das muss Sie nicht interessieren. Wir haben dieses Schloss hier erworben und…«

Suko hielt plötzlich seinen Ausweis in der Hand. »Es interessiert uns aber doch.«

Der Alte sagte erst mal nichts. Nur seine breiten Lippen zuckten. »Was soll das?«

»Sie wissen jetzt, wer wir sind, und ich denke, dass Sie uns die Fragen beantworten sollten. Sie heißen?«

Der Alte gab die Antwort noch nicht sofort. »Ich stamme aus Bulgarien. Ich habe hier alles getreu nach Gesetz und Recht getan. Mein Name ist Boris Baranov.«

»Gut. Und sie Wohnen hier allein?«

»Ja. Noch.«

»Was heißt das?«

»Ich werde meine Familie bald nachkommen lassen. Ich wollte nur erst alles regeln. Reicht das?«

»Wir haben aber etwas anderes gehört«, sagte Suko. »Man hat noch einen jüngeren Mann und eine Frau gesehen. Nicht im Haus, sondern in der Nähe.«

»Dafür kann ich nichts.«

»Dann gehören die beiden nicht zu Ihnen?«

»So ist es.«

»Und von einer jungen Frau namens Helen Winter haben Sie auch nichts gehört?«

»Das sagte ich Ihnen bereits.«

»Dann entschuldigen Sie die Störung«, sagte ich.

»Bitte sehr.«

Eine Sekunde später war die Tür wieder geschlossen. Wir schauten uns an, wobei Suko ein Kopf schütteln andeutete und sagte: »Der hat doch von vorn bis hinten gelogen.«

»Du sagst es.«

»Und jetzt?«

Ich war überfragt. Einen. Durchsuchungsbefehl würden wir ohne triftigen Grund nicht bekommen, und der war für einen Richter hier nicht gegeben. Ich ging ein paar Schritte zur Seite.

»Niederlage?«, fragte Suko, der an meiner Seite blieb.

»Nur zum Teil.«

»Wann sind wir wieder hier?«

Ich lächelte breit. »Wenn die Bedingungen besser sind. Damit meine ich die Dunkelheit.«

»Bis zum Abend warten?«

»Was sonst?«

Ich sah Suko lächeln. »Und dann lässt man uns hinein?«

»Nicht unbedingt.«

Wir schauten uns an, nickten uns zu und waren davon überzeugt, dass sich in der Dämmerung oder während der Dunkelheit so einiges ändern würde. Dann würde sich das Schicksal hoffentlich wieder auf unsere Seite schlagen, denn wir mussten Helen Winter finden. Wir konnten sie auf keinen Fall in den Klauen der Werwölfe lassen. Daran glaubten wir beide, obwohl uns bisher hier noch keiner über den Weg gelaufen war…

***

Helen Winter saß auf der Bettkante und schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht fassen. Aber sie brauchte sich nur umzusehen, um die ganze Wahrheit zu erkennen. Sie sah zwei Fenster. Hinzu kamen die Einrichtung und auch die Tür. Und die war abgeschlossen. Das hatte sie deutlich gehört, nachdem Igor das Zimmer verlassen hatte.

Trotzdem war sie hingegangen und hatte sich davon selbst überzeugt. Ja, sie kam nicht raus.

Dann hatte sie die Fenster untersucht und festgestellt, dass die Fenster keine Griffe hatten. Dafür dicke Scheiben. Die hätte sie eventuell einschlagen können, aber was brachte ihr das? Nichts, gar nichts. Sie hätte nur Lärm gemacht, und der Alte und sein Sohn waren bestimmt nicht taub.

Je mehr sie über sich und ihr Schicksal nachdachte, umso stärker wurde die Angst. Sie hatte nicht vergessen, was ihr Igor zum Abschied mitgeteilt hatte. Er wollte die Nachfolge seiner Familie sichern. Wie das geschehen sollte, darüber musste Helen Winter nicht lange nachdenken. Da gab es nur eine Möglichkeit. Und davor fürchtete und ängstigte sie sich gleichermaßen.

Er würde sie vergewaltigen!

Der Gedanke daran war furchtbar. So etwas kannte sie nur aus der Theorie. In den Medien wurde auch hin und wieder über derartige Fälle berichtet, und jetzt zu wissen, dass so etwas auf sie zukommen würde, das war wie eine Folter. Sie saß da und hatte ihre Haltung verändert. Durch die letzten Gedanken war sie zusammengesackt, schlug die Hände vor ihr Gesicht und schaffte es nicht, die Tränen zu stoppen.

Wie lange sie in dieser Haltung auf der Bettkante gesessen hatte, wusste sie nicht. Sie schlief auch nicht ein, und ihr Gehör funktionierte noch, sonst hätte sie nicht das Geräusch außen an der Tür gehört.

Kam Igor zurück?

Im Schloss bewegte sich der Schlüssel. Jetzt war die Tür offen, und sie überlegte, ob sie nicht aufspringen und den Türöffner angreifen sollte.

Sie war mit ihren Überlegungen noch nicht fertig, da wurde die Tür nach innen geschobert. Helen hatte es durch die Lücken ihrer Finger gesehen, und sie rechnete damit, dass im nächsten Moment Igor Baranov das Zimmer betrat. Wie überrascht war sie, als eine fremde Person den Raum betrat. Es war eine Frau. Sie zog die Tür nicht wieder zu und baute sich mit vor der Brust zusammengelegten Armen in der Öffnung auf. Sie lächelte, nickte der Gefangenen zu und sagte mit leiser Stimme: »Ich denke, dass wir uns mal unterhalten sollten, Helen…«

***

Helen gab keine Antwort. Sie war einfach zu überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet. Die Frau war etwa in ihrem Alter. Vielleicht ein wenig älter. Nur wuchs auf ihrem Kopf eine wilde rotbraune Mähne, die leicht glänzte.

Viel Haar für das Gesicht mit dem breiten Mund und den hochstehenden Wangenknochen. Zwei Augen, die ungewöhnlich waren, fielen Helen ebenfalls auf, aber noch etwas anderes kam ihr in den Sinn.

Sie hatte das Gefühl, dass es zwischen dieser Frau und Igor eine gewisse Ähnlichkeit gab. Irgendwie glichen sich beide, und plötzlich wusste sie Bescheid. Sie waren Geschwister!

Das behielt sie für sich. Zudem tauchte ein anderer Gedanke auf. Sie setzte eine gewisse Hoffnung darin, dass eine Frau der anderen nicht so leicht etwas tat. Als Komplizinnen wollte sie das Verhältnis nicht sehen, doch ein kleiner Hoffnungsschimmer blieb.

»Ich bin übrigens Elena«, sagte die Fremde, bevor sie zu einem Stuhl ging, ihn anhob und ihn so hinstellte, dass sie Helen im Sitzen anschauen konnte.

»Meinen Namen kennst du.«

»Ja.« Elena setzte sich bequemer hin und schlug ein Bein über das andere. Sie trug eine Hose aus dünnem grauen Leder und als Oberteil einen schwarzen Pullover, dessen Saum an den Hüften endete.

Elena lächelte, und es kam Helen nicht unbedingt feindlich vor. Sie traute sich aber nicht, etwas zu sagen. Sie wollte erst hören, was Elena ihr zu sagen hatte.

»Helen, du siehst gut aus.«

Mit dieser Eröffnung hatte die Angesprochene nicht gerechnet. Sie wurde sogar leicht rot im Gesicht und sagte: »Nein, ich sehe alles andere als gut aus. Das kann ich gar nicht. Nicht in einer Lage wie dieser.«

Elena ging nicht darauf ein. Sie sagte: »Ich kann verstehen, dass mein Bruder dich ausgesucht hat.«

Helen hatte jedes Wort gehört und fühlte sich, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen.

Ausgesucht!

Das tat man mit einer Ware, aber nicht mit einem Menschen, das war einfach schlimm, so etwas hören zu müssen, und ihr wurde bewusst, dass diese Person nicht auf ihrer Seite stand.

»Was soll das heißen?«

»Hast du mich nicht verstanden?«

»Nein, habe ich nicht. Ich möchte nicht ausgesucht werden.«

»Aber es stimmt. Man hat dich ausgesucht, damit du einen bestimmten Zweck erfüllst.«

Helen schüttelte leicht den Kopf und hauchte: »Was soll das bedeuten?«

»Es ist ganz einfach, Helen. Du gehörst jetzt zu uns.«

»Nein!«

»Doch! Du bist eine von uns, und ich kann dir sagen, dass du eine sehr wichtige Person bist. Du hilfst unserer Familie dabei, weiterhin zu existieren.«

Helen saß noch immer auf der breiten Bettkante. Sie beugte sich jetzt vor und tippte mit der Fingerspitze gegen eine Stelle an der Brust dicht unter dem Kinn.

»Ich soll das möglich machen?«

»So haben wir es vorgesehen.«

»Und wie?«

»Indem du uns ein Kind schenkst, das mein Bruder noch heute mit dir zeugen wird…«

***

Jetzt war es heraus, und es hatte Helen die Sprache verschlagen. Eigentlich konnte sie nicht antworten, sie sagte trotzdem etwas, aber sie verstand die eigenen Worte nicht.

»Hast du mich verstanden?«

Helen nickte.

Sofort danach hörte sie die weitere Frage. »Und? Hast du damit gerechnet?«

»Nein.«

»Es sollte auch eine Überraschung sein«, redete Elena im Plauderton weiter. »Wir haben Igor die Wahl gelassen, und ich muss sagen, dass er keine schlechte Wahl getroffen hat. Er hat dich schon gestern Abend holen wollen, aber dagegen hatte ich etwas. Ich konnte ihn beobachten und habe ihn sicherheitshalber zurückgepfiffen. Aber nun bin ich mit seiner Wahl einverstanden.«

Helen wollte es nicht akzeptieren, dass ihr Schicksal so verlief. Sie schüttelte den Kopf, sie lachte auf, obwohl es nichts zu lachen gab. »Das ist unmöglich. Ich kann nicht bei euch bleiben und für euch ein Kind austragen.«

»Doch, das kannst du und das wirst du auch, Helen. Wir lassen dich nicht mehr aus den Augen und werden es auch nicht zulassen, dass du uns verlässt, um dein Kind abzutreiben. Nein, da Wirst du dich schon nach uns richten müssen. Ich sage dir jetzt, dass du aus der normalen Welt bereits verschwunden bist. Wir werden auch nicht hier auf dem Schloss bleiben. Wir gehen woanders hin, wo man dich nicht finden kann. Ja, so sieht es aus.«

»Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Das ist unmöglich. Ihr könnt mich doch nicht einfach aus meinem Leben reißen. Nein, das geht nicht. Dazu gebe ich nie meine Einwilligung.«

Elena winkte ab. »Du glaubst gar nicht, was wir alles können. Die Entscheidung ist für uns gefallen. Wir brauchen wieder frisches Blut in unserer Familie, und du bist dafür ideal.«

»Das will ich aber nicht«, protestierte sie.

»Du hast keine andere Wahl. Solltest du dich wehren, wird es schlimm für dich. Wir brauchen frisches Blut, und du brauchst keine Angst zu haben, dass mein Bruder in seiner zweiten Gestalt zu dir kommt. Er wird dich als Mensch besuchen.«

Helen Winter hatte alles gehört. Und immer noch hoffte sie, einen Traum zu erleben. Doch ein Blick auf Elena reichte aus. Da wusste sie, dass es kein Traum war.

»Nein.« Helen krallte sich an der Matratzenkante fest. »Ich kann nicht einfach mit einem Mann ins Bett gehen, den ich nicht mag. Das musst du verstehen, du bist auch eine Frau und…«

Elena winkte scharf ab. »Das sind alles nur lächerliche Kleinigkeiten, Helen. Du musst meinen Bruder nicht lieben, das verlangt niemand von dir. Du musst dich ihm nur hingeben. Mehr verlangen wir nicht. Und ich verspreche dir, dass es dir in den nächsten neun Monaten gut gehen wird. Wir passen auf dich auf. Schließlich sollst du ein gesundes Kind zur Welt bringen.«

Helen saß da wie eine Puppe. Sie schaffte es nicht, eine Antwort zu geben. Sie konnte nur nach vorn und ins Leere schauen, selbst das Atmen fiel ihr schwer. Sie saß da, tat nichts und hatte nicht mal mehr Tränen.

Die Stimme der anderen hörte sie wie aus weiter Ferne, und sie verstand auch nicht, was Elena sagte. Erst als sie dicht vor ihr auftauchte, zuckte Helen zusammen. Elena nahm ihre Hände in die eigenen und hob sie an.

»Ich kann verstehen, was du denkst, doch ich versichere dir, dass dir niemand etwas tun wird. Dafür werden wir sorgen. Unsere Familie hält zusammen.«

Normalerweise hätte Helen etwas geantwortet. Das tat sie in diesem Fall nicht. Es hatte keinen Sinn. Außerdem fühlte sie sich nicht dazu in der Lage.

»Wir sehen uns dann später…«

Helen nickte nicht mal, als Elena zur Tür ging. Wenig später war sie verschwunden. Zurückgelassen hatte sie eine Frau, die mit ihrer Situation nicht mehr zurechtkam. Was sie hier gehört hatte, war einfach nur unglaublich. So etwas konnte nicht der Wahrheit entsprechen. Sie sollte schwanger werden, und das von einem Wesen, das auf der einen Seite Mensch und auf der anderen eine Bestie war. Davon hatte sie sich selbst überzeugen können.

Das war nicht zu fassen. Der reine Wahnsinn. Dagegen musste etwas getan werden. Was bleibt mir?, dachte sie.

Nichts, gar nichts, ich kann nichts dagegen tun. Ich werde es nicht schaffen, die andere Seite zu überzeugen.

Sie befand sich in der Gewalt einer Werwolf-Familie. Da hatte sie schlechte Karten. Sie spürte, dass Übelkeit in ihr hochstieg.

Alles, was Elena gesagt hatte, entsprach sicher den Tatsachen. Sie glaubte nicht daran, dass die andere Seite bluffte. Da hatten sich die Baranovs einen perfekten Plan ausgedacht, von dem sie nicht mehr abweichen würden. Und sie befand sich als zentrale Person in der Mitte. Was kann ich noch tun?

Allein diese Frage beschäftigte sie. Eine Antwort fand Helen nicht. Ohne Hilfe kam sie hier nicht weg. Da musste schon jemand kommen und sie aus diesem Gefängnis herausholen.

Aber wer?

Sie hatte ihre Hoffnungen auf die beiden Männer gesetzt und musste jetzt einsehen, dass sie es nicht geschafft hatten. Sie waren ebenfalls ausgetrickst worden, und so waren sie für Helen Winter nicht mal nur Erinnerung.

Sie stand auf.

Sie wollte sich wenigstens etwas bewegen und hatte sich kaum von der Matratze gelöst, als sie von einem wahren Schüttelfrost erfasst wurde und zugleich von einem heftigen Zittern in den Knien.

Das war bereits eine Folge der Angst. Sie würde nicht nur bleiben, sie würde sogar stärker werden und sich zu einem reinen Wahnsinn auswachsen, wenn dieser Igor, der Mensch und Wolf zugleich war; kam, um sie zu vergewaltigen. Bei diesem schrecklichen Gedanken zog sich in ihrem Innern alles zusammen. Helen wusste nicht, wann sie zum letzten Mal die Hände gefaltet und gebetet hatte, jetzt erinnerte sie sich wieder daran und sprach irgendwelche Worte, die ihr in den Sinn kamen, denn die alten Gebete hatte sie längst vergessen. Zwischendurch musste sie Atem holen. In einer dieser Pausen hörte sie das Geräusch. Plötzlich zog sich in ihrem Innern alles zusammen. Das Geräusch kannte sie, denn erneut bewegte sich der Schlüssel im Schloss der Tür.

Helen wollte sich nicht umdrehen. Sie tat es trotzdem und auch sehr langsam. Ihr Blick fiel auf die Tür.

Sie war nicht mehr geschlossen. Ein Mann hatte das Zimmer betreten, und es war Igor Baranov…

***

Die Geschwister trafen sich auf dem Flur, kurz vor dem Beginn der Treppe. Igor grinste Elena an. »Und? Wie hat sie es aufgenommen?«

»Das kannst du dir doch vorstellen.«

»Sie will nicht.«

»Klar.«

Er grinste noch breiter. »Aber sie wird es müssen. Daran geht kein Weg vorbei.«

»Das habe ich ihr auch gesagt.«

Igor klopfte seiner Schwester auf die Schultern. »Dann werde ich mal zu ihr gehen und mit ihr…«

»Moment noch.«

»Ja, was ist denn?«

»Sei nicht zu brutal.«

»Keine Angst. Aber es muss geschehen.«

»Ist klar.«

Mehr sagte Elena nicht. Sie ließ ihren Bruder gehen und wandte sich in eine andere Richtung. Sie wollte nicht in dieser Etage bleiben. Unten wartete ihr Vater. Mit ihm gab es noch einiges zu besprechen.

Elena hörte ihn, bevor sie ihn sah. Es waren seine Tritte, die als Echos widerhallten. Wenig später sah sie den Weißhaarigen auf- und abgehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Blick zu Boden gerichtet.

Das war keine selbstbewusste Haltung, die der Mann eingenommen hatte. Da kannte sie ihren Vater schon. Er hatte Probleme, und darüber würde er bestimmt mit ihr sprechen wollen.

Boris hatte sie auch gesehen. »Komm her, Tochter. Ich habe mit dir zu reden!«

»Ja, ich weiß.« Sie senkte den Blick und schaute auf die letzten Stufen hinab. Boris Baranov erwartete sie. Er stand da wie ein Richter, der eine Angeklagte noch mal zu sich kommen ließ, um ihr das Urteil zu verkünden.

»Igor ist schon bei ihr«, sagte sie.

»Das ist gut.«

»Aber du siehst nicht sehr erfreut aus, Vater.«

»Das hin ich auch nicht.«

»Warum nicht?«

Er ballte die kräftigen Hände. »Weil wir einen Fehler begangen haben. Einen sehr großen sogar.«

»Und welchen?«

»Das weißt du selbst. Denk an die beiden Männer, die nach der Frau gesucht haben.«

»Ja, sie wurden ausgeschaltet.«

»Aber nicht getötet!«, blaffte der Alte. »Sie waren hier und erkundigten sich nach Helen.«

»Und weiter?«

»Ich habe ihnen natürlich gesagt, dass wir keine Helen kennen und nicht wissen, wovon sie sprechen. Sie zogen wieder ab. Nur traue ich ihnen nicht. Ich habe gespürt, dass sie gefährlich sind. Sie haben etwas an sich, vor dem wir uns in Acht nehmen müssen. Ich weiß nicht genau, was es ist. Aber wir dürfen sie nicht unterschätzen.«

»Ich habe verstanden. Was hast du vor?«

Er nickte ihr zu. »Ich warte diesmal auf deinen Vorschlag, Tochter.«

Elena lächelte. »Ja, das ist eine Aufgabe für mich, Vater. Du brauchst dich nicht zu sorgen. Ich werde mich draußen umschauen, und sollte ich sie sehen, werde ich das tun, was getan werden muss.«

»Danke, das habe ich gehofft.«

Elena umarmte ihren Vater und lief danach mit schnellen Schritten auf die Tür zu…

***

Wir hatten uns von dem Schloss entfernt, waren aber nicht wieder zurück zur Mühle gegangen, weil uns diese Strecke zu einsehbar erschien. Deshalb hatten wir uns für die andere Seite entschieden. Dort hatten wir Deckung gefunden. Wir hockten in einer kleinen Mulde. Gegen Sicht vom Schloss aus schützte uns ein Strauch, an dessen Zweigen bereits das erste Grün zu sehen war. Hier warteten wir zunächst mal. Ob man uns vom Schloss aus verfolgt hatte, zumindest mit Blicken, das wussten wir beide nicht. Wir sahen es ja, aber dort bewegte sich nichts. Weder hinter irgendwelchen Fenstern noch außen.

Wer sich nicht auskannte, der musste davon ausgehen, dass das Schloss nicht bewohnt war.

Aber man hatte uns geöffnet. Ein weißhaariger bärtiger Mann, der wie ein Mensch aussah und nicht wie ein Werwolf. Das jedoch musste nichts heißen. So eine Verwandlung konnte blitzschnell vonstatten gehen.

»Wir werden uns an den Weißhaarigen halten müssen«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Nur er kann uns helfen.«

»Aber er will nicht.«

»Ja.«

»Weil er andere Pläne hat.«

Ich widersprach nicht. Daran hatte ich auch gedacht. Aber welche Pläne konnte der Weißhaarige haben? Wir wussten nicht mal, ob wir es bei ihm wirklich mit einem Werwolf zu tun hatten, der momentan in seiner menschlichen Gestalt lebte. Sicher war, dass er nicht allein lebte. Er hatte seine Familie oder Sippe mitgebracht. Wie groß die Anzahl der Mitglieder war, wussten wir nicht, aber das war im Moment auch nicht so wichtig. Die große Zeit der Werwölfe war sowieso vorbei. Es gab keinen Lupina mehr und auch nicht deren Sohn Luparo oder Orapul. Selbst von einer Morgana Layton hatte ich in der letzten Zeit nichts gehört.

Vielleicht sollte sich das ändern, damit die alten Zeiten zurückkehrten, doch so genau konnte es wohl niemand sagen. Die Baranovs waren aus Bulgarien eingewandert. Den Grund kannten wir nicht. Es konnte sein, dass man sie von dort vertrieben hatte. Ich warf einen Blick auf die Uhr und sagte: »Wir sollten uns eine Zeitspanne setzen, bevor wir einen neuen Versuch starten.«

»Wie willst du vorgehen?«

»Nicht mehr so offen.« Ich deutete auf die Rückseite des Schlosses. »Kann sein, dass wir dort mehr Glück haben.«

»Ich bin dabei.«

»Gut. Wie lange?«

Suko zeigte mir fünf Finger, und ich war damit einverstanden. Wenn man wartet, vergeht die Zeit gefühlt langsamer als sonst. Das war auch bei uns nicht anders, aber die Zeitspanne mussten wir gar nicht abwarten, denn an dem alten Gemäuer tat sich etwas. Wo genau die Person es verlassen hatte, war für uns nicht erkennbar gewesen, aber sie war da und bewegte sich nahe des Gemäuers weiter.

»John, wenn mich nicht alles täuscht, haben wir es hier mit einer Frau zu tun.«

»Bitte?«

Suko schaute noch mal hin. Ich wusste von der Schärfe seiner Augen und konnte mich auf ihn verlassen. Seine Worte hatten mich mehr als neugierig gemacht. Nach einigen Sekunden hatte ich die Person auch als Frau erkannt. Sie war dunkel gekleidet. Ihre langen Haare fielen auf, und selbst auf diese Entfernung erkannten wir, dass sie sich recht geschmeidig bewegte.

»Wer kann das sein?« Ich hatte mehr zu mir selbst gesprochen, war aber von Suko gehört worden.

»Eine Frau, eine Tochter, die weibliche Chefin der Sippe. Da könnte viel passen.«

»Ja, das ist möglich.«

Wahrscheinlich hatte sie uns noch nicht gesehen. Aber sie bewegte sich weiterhin in unsere Richtung, drehte ihren Kopf aber mal nach rechts oder links, um sich dort zu orientieren, ob sich in diesen Richtungen irgendetwas tat.

»Die weiß Bescheid und spielt uns was vor«, sagte Suko. »Wir sollten uns mal zeigen.«

»Wie du willst!«

Wir schnellten hoch, blieben stehen und waren nicht zu übersehen. Die Unbekannte ging noch weiter, doch ihre Schritte wurden immer kürzer. Dann blieb sie stehen und schaute uns entgegen, denn wir nahmen den direkten Kurs auf sie. Die Frau ließ uns kommen. Wir sahen sie inzwischen deutlicher. Ihr Haar zeigte eine rötliche Tönung.

Ich achtete auf mein Kreuz, das von der Kleidung verdeckt wurde. Es tat mir nicht den Gefallen, sich zu melden. Es gab keine Wärme ab. Die Person schien harmlos zu sein. Darauf verlassen wollte ich mich nicht, sondern stellte mich auf Überraschungen ein. Das hatte uns in der Vergangenheit immer sehr geholfen. Die Frau gab sich selbstsicher. Sie stemmte die Hände der angewinkelten Arme in die Hüften. Der Wind spielte mit ihrem langen Haar und legte immer wieder das Gesicht frei.

Es war kein schönes Frauengesicht. Aber schon ein interessantes. Hochstehende Wangenknochen. Dazu kamen die Augen mit den hellen Pupillen und der breite Mund mit den vollen Lippen, der uns mit einem leicht amüsierten Lächeln begrüßte. Ich dachte noch darüber nach, wie ich sie ansprechen sollte, als sie schon zu reden begann.

»Sie haben meinen Vater besucht.«

»Stimmt.« Suko nickte ihr zu.

»Und was wollten Sie von ihm?«

»Ihm eine Frage stellen.«

Sie nickte. »Und worum ging es dabei?«

Jetzt sprach ich. »Das werden wir ihm selbst sagen.«

Sie winkte ab. »Hören Sie auf. Er ist ein alter Mann. Ich kann Ihnen da bessere Auskünfte geben.«

Wenn sie uns schon mal den Vorschlag machte, warum nicht? Ich griff ihn auf und blieb weiterhin freundlich.

»Es geht um eine Frau, die wir suchen. Sie ist noch recht jung. Knapp über zwanzig. Sie heißt Helen Winter.«

»Aha.«

»Können Sie uns helfen, sie zu finden?«

Die Frau dachte nur kurz nach. »Nein«, sagte sie dann, »das glaube ich nicht. Ich denke mal, dass diese Frau aus einem der nahen Orte hier in der Gegend stammt.«

»Sie kommt aus Fulmer.«

»Das habe ich mir gedacht. Und da wir keinerlei Beziehungen zu den Menschen hier in der Gegend pflegen, können Sie davon ausgehen, dass wir auch sie nicht kennen.«

»Verstanden.«

»Und Sie heißen Baranov?«, fragte Suko.

»Ja, wir heißen so. Ich bin Elena Baranov.«

»Warum sind Sie aus Ihrem Heimatland geflohen? Hat es Ihnen dort nicht gefallen?«

»Was geht Sie das an?«

»Neugierde zu zeigen gehört zu unserem Beruf«, erklärte Suko und lächelte kühl.

»Aha.« Elena ging einen Schritt zurück. »Wir haben leider in unserer Heimat viel mit der Polizei zu tun gehabt, und wir wollen nicht, dass sich das wiederholt.«

»Ist verständlich«, gab Suko ihr recht. »Deshalb wäre es auch in Ihrem Interesse, dass Sie sich kooperativ uns gegenüber zeigen.«

»Und weiter?«

»Wo finden wir Helen Winter?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich kenne keine Helen Winter. Ist das klar?«

»Sie waren sehr deutlich.« Ich lächelte sie an. »Nur glauben wir Ihnen nicht. Sie spielen uns hier etwas vor. Sie wissen genau, was hier abläuft. Sie sind nicht grundlos aus ihrer Heimat geflohen. Wahrscheinlich wurde Ihnen der Boden dort zu heiß. Man ist Ihnen auf die, Spur gekommen und…«

»Halten Sie Ihr Maul!«

Auf einmal war sie wütend geworden. Suko und ich hatten dafür gesorgt, dass sie ihre Gelassenheit verlor, die beinahe schon an Arroganz grenzte. Auch ihr Gesicht zeigte nicht mehr die Spur von Freundlichkeit. Die Lippen zuckten, die Augen blickten jetzt böse, und sie war plötzlich von einer Aura umgeben, die wir nicht sahen, aber spürten. Da strömte etwas auf uns zu, wir wurden automatisch vorsichtig und rechneten mit einem Angriff. Der trat nicht ein.

Die Baranov reagierte völlig unerwartet. Sie kam nicht auf uns zu. Dafür drehte sie sich auf der Stelle um, sodass wir auf ihren Rücken schauten. Dann lief sie los.

Es war kein normales Gehen. Mit raumgreifenden Schritten lief sie auf das Schloss zu, als wollte sie sich dort vor uns in Sicherheit bringen.

»Was will sie?«, fragte Suko.

»Das werden wir gleich haben.«

Auf keinen Fall wollten wir uns an der Nase herumführen lassen. Wir mussten Helen finden. Wenn uns jemand zu ihr führen konnte, dann war sie es. Sie lief jetzt schneller. Es wurde ein Rennen, und der Vorsprung zwischen uns vergrößerte sich. So war es kein Wunder, dass sie vor uns die Mauern des Schlosses erreichte und für uns plötzlich nicht mehr zu sehen war. Es konnte sein, dass sie einen Unterschlupf gefunden hatte. Abgetaucht durch eine Hintertür.

»Die Baranovs haben Dreck am Stecken, John. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Natürlich.«

Von der Größe ihrer Familie oder Sippe hatte sie uns nichts gesagt, und so stellten wir uns auf weitere Überraschungen ein. Vor uns wuchs die Schlossfassade hoch. Hinter den Fenstern war keine Bewegung zu erkennen.

»Hier muss es doch eine Tür geben«, sagte Suko. »Oder wir müssen durch ein Fenster.«

Ein Zischlaut warnte uns. Es gab eine schmale Nische in der Mauer. In ihr hatte sich Elena Baranov versteckt. Warum sie das getan hatte, wussten wir nicht, überhaupt gab uns ihr Verhalten Rätsel auf.

Bis zu dem Zeitpunkt, als sie drei Schritte nach vorn rannte, dabei näher an uns herankam und abrupt ihren Lauf stoppte, der zugleich in wilde Zuckungen überging. Wir hörten ihre Schreie, die nicht mehr menschlich klangen, und erlebten einige Sekunden später, dass sie sich verändert hatte.

Wir starrten sie an.

Sie glotzte zurück.

Und beide sahen wir nicht mehr auf die Frau Elena Baranov, sondern auf die Werwölfin, die kurz in die Knie ging und uns aus dem Stand heraus ansprang…

***

Igor Baranov sagte kein Wort. Er behielt Helen nur mit seinem Blick unter Kontrolle, und darin las sie so etwas wie ein grausames Versprechen. Es war aus. Es war vorbei. Sie sah keine Chance mehr für sich. Die andere Seite hatte gewonnen.

Igor war sich seiner Sache sehr sicher. Mit einem Tritt warf er die Turins Schloss. Dann konzentrierte er sich nur noch auf sein Opfer.

»Es ist so weit«, flüsterte er mit einer Reibeisenstimme. »Ich bin gekommen, um mein Versprechen zu halten. Ich werde den alten Fluch beenden und mit dir, einer normalen Frau, ein Kind zeugen. Nur so kann sich die Sippe der Baranovs vermehren, um später wieder die Herrschaft zu übernehmen.«

Helen Winter hatte jedes Wort verstanden. Es war Wahnsinn, was dieser Unmensch da vorhatte. Leider nur für den normalen Menschen und nicht für ihn. Er kam auf sie zu. Er ging schleichend und ließ sie nicht aus den Augen. Sein Mund war nicht geschlossen. So konnte er mit der Zunge über seine Lippen lecken. Helen wusste nicht, wie sie ihm entkommen konnte. Sie hatte seine Kraft erlebt, und wenn sie sich vorstellte, was aus ihm werden konnte, dann wurde die Angst in ihr noch größer.

»Du wirst von nun an bei uns bleiben. Wenn du mit mir geschlafen hast, werden wir das Versteck hier verlassen. Dann bringen wir dich an einen besonderen Ort, an dem dich niemand finden wird.«

»Man-man - wird mich vermissen.« Sie hatte die Antwort regelrecht hervorgewürgt.

»Nein, das wird man nicht. Man wird sich daran gewöhnen, dass du nicht mehr da bist. Es kommt darauf an, wie du dich verhältst. Ist es in unserem Sinne, werden wir dir Gelegenheit geben, dich bei deinen Eltern zu melden. Zuvor allerdings werde ich dich nehmen.« Er schüttelte sich und lachte dabei.

»Du kannst es dir aussuchen. Wenn du dich freiwillig ausziehst und dich nicht wehrst, wird es sanfter für dich. Solltest du dich allerdings wehren, kann ich für nichts garantieren. Verstanden?«

Helen nickte.

»Dann fang an!«

Der Befehl ließ Helen zusammenzucken. Sie wusste tatsächlich nicht, wie sie sich verhalten sollte und ob sie dann alles richtig machte. Dieser Igor war unberechenbar. Er sah aus wie ein Mensch, aber das war er nur äußerlich. Er konnte zu einer anderen Gestalt werden, und davor fürchtete sie sich am meisten. Wenn sie sich vorstellte, dass er in seiner zweiten Gestalt über sie herfiel und sie es mit einem Tier treiben musste, dann…

Nein, sie dachte nicht mehr weiter und fing an, sich zu entkleiden. Ohne dass sie es richtig merkte, streifte sie ihre Jacke ab. Sie überlegte, welches Kleidungsstück sie als nächstes ablegen sollte. Sie trug noch eine Hose, einen Pullover und darunter einen dünnen BH.

Aber auch Schuhe.

Als sie sich auf die Bettkante setzte, wollte Igor erst etwas sagen, doch dann hielt er den Mund, denn er sah, dass Helen die knöchelhohen Schuhe abstreifte.

»Ja, das ist gut…«

Sie schwieg und beschäftigte sich mit den Kniestrümpfen. Als sie daran dachte, dass ihre Mutter sie gestrickt hatte, schössen die Tränen in ihr hoch. Der Gedanke, dass sie die Eltern wahrscheinlich nie mehr sehen würde, trieben ihr die Tränen in die Augen. Es gefiel Baranov nicht, dass sie weinte.

»Stell dich nicht so an. Du wirst es überleben, ja, du musst es sogar überleben. Kann ja sein, dass es dir auch Spaß macht.« Nach diesen Sätzen lachte er leicht glucksend. Helen stellte sich nicht wieder hin. Die Jeans wollte sie im Sitzen ausziehen. Sie öffnete den Gürtel und fasste danach an den Reißverschluss.

»Schneller!«

»Ja, ja…«

Noch immer hatte sie Mühe, nicht laut loszuheulen. Aber sie dachte daran, dass noch zwei Männer aus London unterwegs waren, falls man sie nicht getötet hatte. Würden sie ihre Spur finden? Waren sie überhaupt stark genug, die Baranovs zu bezwingen?

Ihre Hoffnung war ganz tief gesunken und sie schaute jetzt auf ihre Hose, die sich der Mann gegriffen hatte. Er zerrte an den unteren Enden und tat das so heftig, dass sie nach hinten kippte und auf dem Bett liegen blieb.

Im nächsten Augenblick war sie die Hose los. Zum ersten Mal fühlte sie sich nackt, obwohl sie noch ihren Pullover und den Slip trug. Aber sie wusste genau, wohin dieser Igor glotzte. Der Slipstoff war recht dünn, und bestimmt würde er auf die Stelle zwischen ihren Beinen schielen.

Igor wollte nicht länger warten. Er zerrte die junge Frau hoch, damit sie wieder saß.

»Warte, ich helfe dir«, erklärte er fast fürsorglich. Dann packte er den Pullover am Saum und zerrte ihn hoch. Wenig später lag er neben dem Bett auf der Erde.

»Und jetzt noch die letzten beiden Sachen«, flüsterte er. »Dann werden wir Spaß haben.«

Auch er fing bereits an, sich zu entkleiden. Helen sah es, und sie dachte daran, wie er sich bei ihrer ersten Begegnung verwandelt hatte. Das war schrecklich gewesen. Wenn sie sich vorstellte, dass so ein Tier über sie herfiel, dann… Helen konnte nicht mehr weiterdenken. Sie wusste, dass ihr sonst übel werden würde. Durch die Ablenkung ihrer Gedanken bekam sie kaum mit, dass er ihr bereits den BH und auch den Slip ausgezogen hatte und sie nackt vor den gierigen Blicken des Mannes saß.

Er ließ sich Zeit. Er schaute sie genau an. Von der Stirn bis zu den Füßen, und Helen stieg die Röte ins Gesicht. Sie fühlte sich wie eine Frau auf einem orientalischen Sklavenmarkt. So gedemütigt, so fertig, und sie merkte auch, dass es nicht besonders warm in diesem Zimmer war. Auf ihrem Körper lag eine Gänsehaut. Allerdings konnte ihr Entstehen auch einen anderen Grund haben.

Und dann sah sie auch den Bulgaren nackt. Ihr Blick saugte sich an seinem Körper fest, der überall mit dunklen und feinen Haaren bedeckt war.

Sie wuchsen so dicht, dass man sie schon jetzt als dünnes Fell bezeichnen konnte. Er gab ihr einen Stoß. Helen kippte wieder nach hinten.

Sie fiel auf das weiche Bett, federte dort nach und wusste jetzt, dass sie keine Chance mehr hatte, dem schlimmen Ereignis zu entgehen…

***

Es war eine blitzschnelle Verwandlung der Frau in eine Werwölfin gewesen. Das hatte uns völlig überrascht. Das widersprach den Erfahrungen, die wir mit diesen Wesen gemacht hatten. Wir kannten noch die langsamen Verwandlungen, die mit großen Schmerzen verbunden waren, sich aber nicht aufhalten ließen, weil der böse Keim stärker war. Und hier?

Diese Verwandlung war schon überraschend für uns. Und deshalb reagierten wir nicht so schnell, wie es nötig gewesen wäre.

Sie war plötzlich vor uns. Und sie war so nah, sodass wir nicht mehr wegkamen. Sie erwischte uns. Sie brüllte dabei auf, als sie mit beiden Pranken zuschlug. Ich wusste nicht, wo Suko getroffen worden war. Ich hatte Glück, weil ich den Kopf eingezogen hatte, und so sauste die Pranke hinter meinem Hals an Rücken und Schulter entlang.

Dennoch bekam ich diese Kraft zu spüren, denn der Treffer schleuderte mich zur Seite. Ich konnte mich nicht auf den Füßen halten und gab mir noch den nötigen Schwung, um zu Boden zu tauchen. Ich landete gut, rollte mich ab und sah, dass sich Elena zuerst um Suko kümmerte. Sie war nicht größer geworden, aber sie hatte sich zu einer Bestie verändert. Mit einem von dichtem Fell bedeckten Körper. Mit einem Kopf, aus dem die lang gezogene Schnauze ragte, und sie zeigte natürlich ihr tödliches Gebiss. Suko war noch nicht dazu gekommen, seine Waffe zu ziehen. Er lag auf dem Rücken, sah die Bestie auf sich fallen und konnte dem Aufprall nur entgehen, indem er die Beine anzog und sie sofort wieder nach vorn stieß.

Seine Füße trafen den Leib der Wölfin so kraftvoll, dass diese ein Stück in die Höhe gehoben wurde und nach einem erneuten Nachtreten noch mal erwischt wurde. Diesmal kippte die Werwölfin zur Seite. Sie prallte auf den Boden, stieß einen wütenden Knurrlaut aus und wollte natürlich nicht aufgeben. Sie war schneller auf den Beinen als Suko, und das sollte wirklich etwas heißen.

Noch schneller war ich.

Ich hatte das Glück gehabt, dass sich Elena nur mit Suko beschäftigte, und so hatte ich die Chance genutzt, meine Beretta zu ziehen. Silberne Kugeln waren für diese Wesen tödlich. Ich hoffte, dass es auch hier zutraf.

Ich war wieder auf den Beinen, hatte meine Standfestigkeit gefunden, hielt die Beretta mit beiden Händen fest und richtete sie jetzt auf die Werwölfin. Es war wohl Zufall, dass sie sich gerade in diesem Moment auf mich konzentrieren wollte, so sah sie die Waffe und war für einen Moment aus dem Konzept gebracht worden.

Ich schoss.

Zwei Kugeln jagte ich aus dem Lauf, und beide trafen das Ziel, das ich anvisiert hatte. Sie drangen in den hässlichen Schädel der Bestie und ich sah, dass Teile davon wegflogen.

Kein Jaulen, kein Heulen, kein Protest war zu hören, als Elena Baranov nach hinten geschleudert wurde. Es war vorbei mit ihr. Zwei Silbergeschosse hatten ausgereicht, um sie für alle Zeiten zu vernichten.

Suko, der noch saß und zugeschaut hatte, winkte mir zu. »Danke, das war super.«

»Erst mal sehen.«

Ich ging mit gezogener Waffe auf die Werwölfin zu. Dabei gingen unzählige Gedanken durch meinen Kopf.

Hatte ich hier eine neue Generation oder neue Art von Werwölfen erlebt, die zusammen mit der althergebrachten existierte?

Das war möglich. Die Mächte der Finsternis entwickelten sich auch weiter und suchten nach neuen Methoden, um noch stärker zu werden. Diese Elena Baranov hatte sich tatsächlich innerhalb kürzester Zeit in diese Bestie verwandeln können. Das war eine Sache von Sekunden gewesen. So schnell hatte ich kaum schauen können. Aber auf das geweihte Silber konnte ich mich verlassen. Es reichte ein Blick aus, um zu erkennen, dass sich dieses Wesen nicht mehr erheben würde. Und es gab keine Rückverwandlung mehr. Sie war wohl angefangen, doch die Bestie mit dem zertrümmerten Kopf blieb bestehen, obwohl ich einige menschliche Stellen an ihr sah. Sie hatte sich nur nicht völlig zurück verwandeln können. An der rechten Stirnseite schimmerte wieder die menschliche Haut durch. Ansonsten war das gesamte Gesicht eine Trümmerlandschaft.

»Da müssen wir wirklich umdenken, John, und uns auf eine neue Generation von Werwölfen einstellen. Keine Dunkelheit mehr, kein Vollmond, sondern die Normalität.«

»Oder sie war doch eine Ausnahme«, sagte ich. »Sie kam aus Bulgarien. Dort ist sie geflohen, und dafür muss es Gründe gegeben haben. Wir können sie leider nicht mehr fragen.«

»Dafür den Alten«, sagte Suko.

»Richtig. Und auch die Gestalt, die Helen Winter gesehen hat. Da müssen wir noch mit mindestens zwei Gegnern rechnen.«

»Die wir erst mal finden müssen.«

Ich stellte meinen rechten Daumen in die Höhe. »Und ob wir die finden, Suko.«

»Wie willst du vorgehen?«

»Ganz normal. Aber diesmal wird er uns einlassen, das schwöre ich dir.«

»Dann bin ich gespannt.«

Ich warf noch einen letzten Blick auf die vernichtete Gestalt des weiblichen Werwolfs, dann machten wir uns auf den Weg, der kaum weiter als ein Katzensprung war.

Ich hatte keine Lust, nach irgendwelchen geheimen Ein- oder Ausgängen zu suchen. Der Alte würde uns einlassen, das stand fest. Diesmal gab es keine Ausreden. Während des Wegs hielten wir uns immer nahe an der Mauer, denn so befanden wir uns im toten Winkel und konnten so schnell nicht gesehen werden. Niemand sah uns, niemand hielt uns auf, und als wir vor der Tür standen, blieb Suko im toten Winkel. Er wollte als Überraschungsgast im Hintergrund bleiben. Erneut umfasste ich den eisernen Klopfer und hämmerte ihn wuchtig gegen die Tür. Dieses Geräusch musste einfach gehört werden. Es war so laut, dass es auch schlafende Personen geweckt hätte.

Ob Baranov geschlafen hatte oder nicht, war uns ziemlich egal. Wichtig war, dass er sich zeigte, und den Gefallen tat er uns tatsächlich. Erneut wurde die Tür nur einen Spalt geöffnet, aber das war mir egal. Dafür hielt ich bereits das Gegenmittel in der Hand.

In den Augen des Alten funkelte es. Er war wütend, vielleicht auch hasserfüllt, und seine Worte zischten mir aus dem Bartgestrüpp entgegen.

»Hau ab! Ich will dich nicht mehr hier sehen!«

»Ich bleibe!«

Der Alte wollte die Tür zu rammen, aber ich war schneller. Meine rechte Hand zuckte blitzschnell hoch, und einen Moment später starrte der Weißhaarige in die Mündung meiner Beretta.

Deutlich war ihm die Überraschung anzusehen. Er wollte etwas sagen, doch nur seine Zunge bewegte sich im offenen Mund.

»Wenn Sie nicht öffnen, werde ich Ihnen eine Kugel in den Kopf schießen. Ist das klar?«

»Ja.«

»Dann gebe ich Ihnen drei Sekunden!«

Zwei vergingen, ohne dass Baranov etwas tat. In der dritten Sekunde bewegte er seine rechte Hand. Er selbst tauchte dabei nicht weg, sodass ich ihn unter Kontrolle halten konnte.

Ich hörte es klicken, dann klirrten die Glieder einer Kette, und Suko, der schräg hinter mir stand, wollte auch etwas tun. Er drückte kräftig gegen die Tür, sodass sie ziemlich hart nach innen schwang und dabei den Weißhaarigen traf, der nicht so schnell hatte ausweichen können.

Ich sah, dass er das Gleichgewicht verlor, sich dann aber wieder fing und seine Arme ausbreitete, als wollte er mich durch diese Geste aufhalten. Mit der Beretta zielte ich auf seinen Kopf. »Haben Sie Elena losgeschickt?«

Die Nennung des Namens ließ ihn zusammenzucken. »He, woher kennen Sie meine Tochter?«

»Es war Ihre Tochter?«

»Wie?«, schrillte es aus seinem Mund.

»Ich habe sie vernichtet.«

Er konnte nichts sagen, schlug aber die Hände vor sein Gesicht.

»Zwei geweihte Silberkugeln haben ausgereicht. So ist Ihre Familie nicht mehr vollständig.«

Er schwieg.

Ich sprach weiter. »Sie bilden eine Familie, das wissen wir inzwischen. Ihre Tochter haben wir erlebt. Aber uns fehlt noch Ihr Sohn. Den werden Sie uns präsentieren.«

»Nein!«, schrie er und schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Sohn! Wie kommen Sie darauf?«

»Wer hat denn Helen Winter überfallen?«

»Wer ist das?«

Ich wurde wütend. Ich hasste es, an der Nase herumgeführt zu werden, und plötzlich spürte Baranov den Druck der Waffenmündung an seinem Kinn.

»Wo finden wir Ihren Sohn?«

»War Igor nicht bei Elena?«

»Nein!«

»Dann - dann weiß ich es nicht. Die beiden haben mich verlassen, weil ein ungutes Gefühl sie gewarnt hat. Deshalb wollten sie sich vor dem Haus umsehen.«

»Glaubst du das, John?«

»Nein.« Ich drückte härter zu. »Los, spucken Sie es aus! Wo steckt dieser Igor?«

»Suchen Sie ihn doch. Er wollte raus.« Der Alte fing plötzlich an zu lachen. Log er? Sagte er die Wahrheit? Ich wusste es nicht. Mir war nur klar, dass in diesem Schloss etwas nicht stimmte. Das sagte mir mein Instinkt. Um uns herum gab es keine Bewegung, aber ich hatte das starke Gefühl, dass sich noch jemand im Haus aufhielt. So dachte Suko auch. Und er hatte etwas entdeckt, was mir nicht aufgefallen war.

»Sieh mal zu Boden, John!«

»Wohin?«

Er deutete in eine bestimmte Richtung. Ich musste meinen Blick senken. Da waren bei genauem Hinsehen feuchte Fußabdrücke zu erkennen.

»Alles klar, John?«

»Im Moment noch nicht.«

»Sieh noch mal hin. Verschiedene Fußabdrücke. Die einen sind größer als die anderen, und ich könnte mir vorstellen, dass die kleineren Abdrücke einer Frau gehören.«

Da hatte Suko ein Stichwort gegeben.

»Du meinst Helen Winter damit?«

»Sicher.« Er bat mich, noch einen Moment zu warten. Er selbst ging vor. Erst wunderte ich mich darüber. Dann sah ich, dass er den Blick gesenkt hielt und den Boden betrachtete, wo sich die Fußspuren abzeichneten.

Suko konnte sie verfolgen, und als er stehen blieb, da lag dicht vor ihm die erste Stufe der Treppe.

»Alles klar, John?«

»Bestimmt.« Ich konnte mich wieder an Baranov wenden. Auch er hatte Suko bei seiner Aktion beobachtet, denn ich hatte ihm erlaubt, den Kopf zu drehen.

»Okay, was sagen Sie dazu?«

»Ich habe zwei Kinder, verstehen Sie? Eine Tochter und einen Sohn. Sie sind…«

Ich unterbrach ihn. »Und was ist mit Helen Winter?«

»Sie kenne ich nicht.«

»Auf der Treppe ist auch etwas zu sehen«, meldete sich Suko. »Ich denke, wir sollten uns mal oben umschauen.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Natürlich wollte ich nicht mit Suko allein gehen und Baranov zurücklassen. Er würde an unserer Seite bleiben. So hatten wir die Garantie, dass er keine Dummheiten machte. Baranov sagte nichts. Als ich die Abdrücke passierte, war der Unterschied deutlich zu erkennen. Suko lief die Treppe bereits vor mir hoch. Ich kam nicht so schnell mit, denn ich hatte ein Hindernis an meiner Seite, das es für mich nicht so einfach war, die Stufen mit dem alten Baranov hinter mich zu bringen. Der Druck meiner Waffe reichte nicht mehr aus, ich musste ihm schon einige Male gegen den Kopf schlagen. Endlich lag die Treppe hinter uns, Suko war bereits in den breiten Flur eingebogen. Ein paar Schritte von mir entfernt wartete er auf mich.

»Hier gibt es auch Abdrücke, John.«

»Dann folge ihnen.«

»Und ob ich das tue.«

Ich hielt Baranov noch immer fest, spürte bei ihm eine Veränderung und frage:

»Probleme?«

»Nein.«

»Sie schwitzen ja. Und es wäre noch besser für Sie, Wenn Sie uns sagen, wo wir Ihren Sohn finden können. Das macht es uns allen leichter.«

»Er ist nicht hier. Ich sehe ihn nicht.«

»Wo ist er dann?« Meine Stimme hatte eine Schärfe bekommen, die ihn zusammenzucken ließ. Er sah aus, als wollte er eine Antwort geben, aber da mischte Suko sich ein.

»Seid still!«

Wir hielten den Mund und hörten die Stimmen, Laute und Töne. Das waren zwei Menschen.

Ein Mann und eine Frau.

Wie sie sich unterhielten, deutete nicht eben auf große Freundschaft hin. Suko, der vor uns stand, hob den Arm und deutete auf eine Tür. Mehr brauchte er nicht zu tun. Die nächsten Aktionen zogen wir gemeinsam durch…

***

Helen Winter saß auf dem Bett und schaute in das Gesicht ihres Peinigers. Er stand vor dem Bett und nur eine halbe Schrittlänge von der Kante entfernt. Helen hatte sich wieder aufgerichtet, so hatte sie nicht mehr das Gefühl, völlig ausgeliefert zu sein. Sie hatte sich so klein wie möglich gemacht. Sie presste die Beine zusammen, ihre Augen schwammen in Tränen. Noch bevor sie anfing zu sprechen, zuckten ihre Lippen.

»Bitte, überlegen Sie es sich. Ich - ich - habe Ihnen nichts getan. Das dürfen Sie mir nicht antun.«

Vor der Antwort war ein Knurren zu hören. Er beugte sich ihr entgegen und flüsterte:

»Ich kann sogar noch viel mehr. Ich kann dich killen und…«

»Aber was bringt das?«

»Ich will, dass unsere Familie weiterlebt. Wir sind etwas Besonderes. Wir haben uns als Werwölfe weiter entwickelt. Wir sind in der Lage, uns blitzschnell zu verwandeln. Das ist es, was uns aus der Menge hervorhebt. Und wir wollen nicht aussterben. Wir wollen noch näher an den Menschen sein. Aus unserer Heimat mussten wir weg. Hier aber haben wir eine neue gefunden…«

Helen wusste, dass sie keine Chance mehr hatte. Dieser Igor war nicht zu stoppen. Er war Mensch geblieben und noch befand er sich nicht auf dem Weg, sich in eine Bestie zu verwandeln. Darin sah sie einen winzigen Vorteil und wollte schon reagieren, als er blitzschnell zuschlug!

Helen hatte die Hand noch kommen gesehen. Sie wurde am Kopf getroffen und fiel auf die Seite.

Igor warf sich auf das Bett.

Helen schrie!

Sie hatte das nicht mal bewusst getan. Der Schrei war einfach so aus ihrem Mund gedrungen, doch es gab keinen Menschen in der Nähe, der sie hörte. Trotzdem presste Igor ihr die linke Hand auf die Lippen. Er raubte ihr die Luft und brachte dann sein Gesicht dicht in ihre Nähe.

»Noch eine letzte Warnung! Wenn du dich wehrst oder schreist, wird es umso wilder. Verstanden?«

Eine Antwort konnte sie normal nicht geben. So musste er sie von ihren Augen ablesen, und ihr Blick zeigte an, dass sie das tun würde, was man von ihr verlangte. Er löste die Hand von Helens Mund. Er war noch immer sehr nahe bei ihr, sein Atem erreichte stoßweise ihr Gesicht. Er war warm und er roch auch. Der Mann über ihr griff zu und keuchte: »Ich will dich spüren, und bald spürst auch du mich…«

Genau da wurde die Tür des Zimmers heftig aufgestoßen.

***

Suko hatte die Tür so weit geöffnet, dass wir alles sahen, was sich hier tat.

Das Bett war der Mittelpunkt. Dort spielte sich eine Szene ab, die von zwei nackten Menschen beherrscht wurde. Es waren ein Mann und eine Frau. Die Frau verschwand fast unter dem mächtigen Körper des Mannes, aber dennoch erkannten wir, dass es sich dabei um Helen Winter handelte.

Sie sollte hier vergewaltigt werden.

Das wurde uns innerhalb von Sekunden klar.

Ich hatte den alten Baranov noch vor mir und musste mich erst dieses Hindernisses entledigen. Ich rammte ihm meine Hand in den Rücken. Er wurde von dieser Aktion völlig überrascht, stolperte nach links von mir weg, konnte nicht mehr stoppen und prallte gegen die Wand.

Suko hatte es besser als ich. Und er hatte bereits das Bett erreicht. Erst jetzt bemerkte Igor, dass er und die leise wimmernde Frau nicht mehr allein waren. Er drückte seinen Körper hoch, um zu sehen, wer das Zimmer betreten hatte, aber Suko Heß ihn nicht mal in eine kniende Stellung kommen.

Er wühlte seine Hände in die Haare des Mannes, zog ihn in die Höhe und schleuderte ihn aus dem Bett.

Igor krachte auf den Boden, rollte dort weiter und wurde von der Wand aufgehalten, ebenso wie seih Vater. Er heulte vor Wut auf, sprang mit einer geschmeidigen Bewegung hoch und kassierte einen brettharten Schlag gegen den Hals. Der Bulgare fiel zurück. Er holte tief Luft und produzierte dabei schrecklich anzuhörende Geräusche. Sein Gesicht war zu einer Fratze geworden, aber er bewies auch, dass er einiges einstecken konnte. Er griff Suko an. Der Inspektor sah den gesenkten Kopf auf sich zukommen. Er wollte zur Seite ausweichen, um nicht getroffen zu werden. Das gelang ihm auch, und der Kopf verfehlte ihn.

Die Hand allerdings nicht. Igor hatte bei seinem Angriff den linken Arm zur Seite bewegt und zugeschlagen.

Suko fiel auf das Bett.

Und das war inzwischen leer. Ich hatte die Chance genutzt und die angststarre Helen von der Matratze gezogen. Ich schob sie in eine Ecke des Zimmers, wo sie sicher war. Das Bett gehörte jetzt Suko und dem Werwolf.

Beide kämpften. Beide trafen sich gegenseitig mit brettharten Schlägen. Ein Sieger stand nicht fest, und Suko hatte auch seine Beretta noch nicht gezogen. Ich wollte in Igors Rücken, was ich nicht mehr schaffte, denn er zeigte jetzt, was in ihm steckte. Er warf sich zurück, verließ das Bett am Fußende, rannte aber nicht auf die Tür zu, sondern sprang in die Höhe. Dabei stieß er einen irren Schrei aus. Er überschlug sich in der Luft, und in diesen Bruchteilen von Sekunden verwandelte er sich. Wir konnten nur staunen. Er hatte den Boden kaum erreicht, da stand der Werwolf im Zimmer, und er war eine wilde Gestalt.

Ein großer Kopf mit der entsprechenden Schnauze. Ein struppiges Fell, kalte Augen. Hände hatte er jetzt nicht mehr. Es waren Pranken, die spitze Krallen zeigten. Tief im Brustkorb entstand ein wildes Geräusch, das so etwas wie ein Angriffssignal war.

Diesmal war ich sein Ziel. Wahrscheinlich deshalb, weil ich ihm am nächsten stand. Er sprang - und ich schoss.

Ich hatte die Beretta nicht weggesteckt, und jetzt jagte ich die Kugel in die breite Brust der Bestie. Zugleich wurde sie noch von einer anderen Waffe getroffen. Vom Bett aus hatte Suko mit der Dämonenpeitsche zugeschlagen und die drei Riemen gegen ihren Rücken gewuchtet.

Der Werwolf zuckte zum zweiten Mal zusammen. Sein Angriff war gestoppt worden, und wir konnten von verschiedenen Seiten zuschauen, wie er zusammenbrach. Intervallweise sackte er in die Knie. Halt fand er nirgendwo mehr. Das Böse in seinem Körper war gebrochen worden. Auf dem nackten Rücken zeichneten sich tiefe Wunden ab.

Igor fiel auf den Bauch. Ich hatte in sein Gesicht sehen können, das den Namen nicht mehr verdiente. In ihm zeichnete sich all die Qual ab, die er empfand. Und es waren Todesqualen.

Noch einmal sackte er nach vorn. Er suchte Halt und fand keinen. Ich musste zur Seite treten, sonst wäre die starre Gestalt noch gegen meine Beine gefallen. Hinter mir hörte ich den Alten sprechen. Ich drehte mich um und sah ihn mit dem Rücken an der Wand stehen. Er gehörte mir, denn Suko kümmerte sich um Helen Winter. Er brachte ihr die Kleidung, die sie überstreifen konnte. Boris Baranov brüllte mich an. »Was hast du getan? Du hast meine Familie ausgelöscht!«

»Das war nötig!«

»Nein, war es nicht. Wir wollten weiterhin existieren, und wir wollten uns vermehren. Deshalb hat sich Igor diese junge Frau ausgesucht. Es wäre ihr sonst nichts passiert. Sie hätte ein Kind empfangen und wir hätten sie wieder nach Hause geschickt, wenn es geboren worden wäre. So hätten wir Baranovs auch weiterhin existieren können. Ihr habt alles verdorben.«

»Ja, das haben wir. Und das war auch nötig. Werwölfe und Menschen, das passt nicht zusammen.«

»Ich weiß es besser!«

»Nein. Aber bitte, ich warte darauf, dass du dich verwandelst. Dann ist auch für dich deine Existenz vorbei.«

Boris sagte nichts. Er focht einen innerlichen Kampf aus. Ich war gespannt, für was er sich entschied. Dass er sich innerhalb von Sekunden verwandeln konnte, das wussten wir, und deshalb war ich auf der Hut, wie auch Suko, der hinter mir stand und leise mit mir sprach.

Boris bewegte seine Augen und ließ seinen Blick durch das Zimmer wandern. »Ich bin jetzt allein«, sagte er, »ganz allein, und ich werde nun gehen.«

»Tatsächlich? Wohin denn?«

»Das ist meine Sache!«

Ich befand mich in einer Zwickmühle. Boris Baranov sah nicht aus wie ein Werwolf. Mit den weißen Haaren und dem weißen Bart wirkte er mehr wie ein netter Opa von nebenan. Für ihn waren Suko und ich nicht mehr vorhanden. Er drehte sich nach rechts, weil dort die Zimmertür offen stand.

Da ging er hin.

»Bleib stehen!«

Mein Befehl hatte ihn auf der Türschwelle eingeholt, aber er dachte nicht daran, ihm nachzukommen. Er ging in den Flur und hob sogar einen Arm, um uns zuzuwinken. Da er sich nach rechts gewandt hatte, war mir klar, dass er die Treppe nehmen wollte.

»Willst du ihn tatsächlich laufen lassen, John?«

»Natürlich nicht.«

Ich ging sofort los. Sicherlich würde Suko mir folgen. Zunächst ging es mir um Boris. Er hatte die Treppe erreicht, blieb auf der obersten Stufe stehen und blickte nach unten. Es waren nicht viele Stufen und er hätte sie bequem überwinden können. Es wunderte mich, dass er es nicht tat. Er stand da und schien auf etwas zu warten. Inzwischen hatte auch Suko mich erreicht, sah ebenfalls diese Szene und fragte: »Was soll das denn bedeuten?«

»Keine Ahnung.«

»Dann müssen wir ihn fragen.«

»Das werden wir auch.«

Ich ging in den Flur etwas weiter hinein, um nicht so laut sprechen zu müssen. Bevor ich jedoch einen Ton hervorbrachte, reagierte Boris Baranov. Er hob beide Arme an, legte die Hände über seinem Kopf zusammen und glich einem Mann, der ein Gebet sprechen wollte oder sich für einen Zauber entschieden hatte. Dann ließ er sich fallen.

Einfach so.

Suko und ich waren zu weit entfernt, um ihn aufhalten zu können. Wir sahen noch, wie er aufschlug, hörten auch die Geräusche, die entstanden, als der Körper gegen die Stufen schlug und danach weiterrollte.

Es wurde still.

Wir schauten uns an.

»Ich denke mal, wir sollten nachschauen«, schlug Suko vor. Genau das taten wir…

***

Langsam gingen wir die Stufen der Treppe hinab. Wir hatten keine Eile. Von unten war auch nichts zu hören. Dort lag Boris Baranov. Er bewegte sich nicht. Kurze Zeit später standen wir neben ihm und sahen, dass er nicht mehr lebte. Aber nicht wir hatten ihn umgebracht. Er war an seinem Schicksal selbst schuld, denn er hatte sich quer durch den Hals ein Messer gerammt. Und das nicht nur einmal. Wie er das fertiggebracht hatte, blieb uns ein Rätsel.

»Es gibt keine Baranovs mehr«, sagte ich. »Zumindest nicht hier bei uns.«

»Sicher?«, fragte Suko.

Ich nickte ihm zu. »So sicher, wie man sich im Leben sein kann.«

Nach diesem Satz machten wir uns auf den Rückweg. Da gab es noch Helen Winter, der wir Trost zusprechen mussten.

Sie hätte so etwas wie eine Zukunftsvariante für die Werwölfe sein sollen. Es hatte nicht geklappt, und darüber war bestimmt nicht nur Helen Winter froh…
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